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  1. Kapitel


  


  


  Lexa schlenderte gemütlich den Kiesstrand entlang und sog genussvoll die frische Meeresluft in ihre Lungen, während das Rauschen der Brandung wie eine beruhigende Melodie ihre Seele streichelte. Lediglich das Kreischen der Möwen und das laute Bellen ihres Hundes störten die Harmonie und selbst diese Geräusche fügten sich nahtlos in die unberührte Natur ein.


  Das Angebot ihrer Schulfreundin Tina anzunehmen und nach Port Hope zu ziehen war die beste Entscheidung ihres Lebens gewesen. Ihr Umzug hatte sie nicht nur aus einer mehr als üblen Lage befreit, sondern sie auch an eines der schönsten Fleckchen auf diesem Planeten geführt.


  Der kleine Ort Port Hope lag an der schottischen Westküste weit oben in den Highlands. Es gab keinen Smog, die Landschaft war traumhaft und als Krönung war ihr hier auch noch ihr Hund zugelaufen. Der arme Kerl war ihr, kurz nach ihrer Ankunft, mit mehreren blutenden Wunden und halb verhungert auf einem ihrer Spaziergänge begegnet. Sie hatte ihn versorgt, aufgepäppelt und auf den Namen Streuner getauft. Der belgische Schäfer dankte es ihr mit einer unglaublichen Anhänglichkeit, die man bei den meisten Menschen vergeblich suchte. Der einzige Wehmutstropfen waren die Einwohner des verschlafenen Nestes. Bei ihrer Ankunft hatten die seit Generationen ansässigen Einwohner von der Lowländerin absolut nichts wissen wollen. Zum Glück wurde es langsam besser, aber es würde vermutlich noch Jahre dauern, ehe man sie völlig akzeptiert hatte. So lange würde sie eben mit dem Zauber der Landschaft, der Freundschaft von Tina und ihrem Mann Stephen und der Liebe von Streuner vorlieb nehmen. Was eigentlich gar nicht so übel war, weil sie nach dem Desaster mit ihrem Ex ohnehin von Männern die Nase voll hatte.


  Streuner lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, indem er ein bedrohliches Knurren ausstieß und dann laut zu kläffen begann. Die Möwe, der sein Unmut galt, war davon offensichtlich nicht beeindruckt und zog weiter ihre Kreise über ihm. Lexa lachte: „Ach Streuner, die erwischt du doch nicht.“ Der Schäfer stieß ein jammervolles Winseln aus und sah sie treuherzig an. Sie schmunzelte: „Na schön, wir bleiben ein wenig, bis du es selbst einsiehst.“ Sie ließ sich auf dem Kies nieder und sah zu wie Streuner laut bellend hinter der Möwe herrannte.


  


  


  Nikos ertappte sich dabei, wie er den Atem anhielt, als der Wind in die langen kastanienroten Locken der Frau fuhr und sie wie eine Wolke aus roter Seide um ihr Gesicht wirbelte. Er hatte sie vor sechs Monaten zum ersten Mal gesehen und inzwischen war sie zu seiner Obsession geworden, oder besser gesagt zu einem schaler Ersatz für echte Gesellschaft. Aber selbst das war für einen Verbannten wie ihn ein kostbarer Schatz.


  Seine Art lebte für gewöhnlich tief unter der Oberfläche am Meeresgrund und verbarg sich vor den Menschen. Aber seit man ihn verstoßen hatte, waren sie seine einzige Zuflucht, allerdings nur solange sie nichts von seinem Geheimnis ahnten.


  An Land wirkte er völlig menschlich, aber das Wasser enthüllte seine wahre Natur. Von den Menschen war seine Rasse längst ins Reich der Mythen und Legenden verbannt worden und sie hatten die Wahrheit immer mehr verdreht, bis die Geschichten kaum noch etwas mit der Realität zu tun hatten. Sobald sein Körper mit genügend Wasser in Berührung kam, entwickelte er Kiemen, bekam Schwimmhäute zwischen den Fingern und die Haut seiner Beine verwandelte sich in Schuppen, allerdings blieben es Beine, anstatt des Fischschwanzes, den man ihnen andichtete.


  Mangels der Papiere, die er natürlich nicht hatte, spielte er den Menschen eine Amnesie vor und tat so, als ob er seine Vergangenheit nicht kennen würde. Die Leute hatten ihn widerwillig bleiben lassen und waren froh, dass er ihnen meist fernblieb. Er hatte sich in einer halb verfallenen Fischerhütte am Strand einquartiert, die er inzwischen gekauft hatte. Das nötige Geld dafür und für alles was er sich selbst nicht besorgen konnte verdiente er, indem er ins Meer tauchte und dort vom Grund für die Menschen wertvolle Dinge holte, die man ihm dann abkaufte. Sie mochten ihn nicht, aber sie duldeten ihn und damit hatte er gut leben können, bis diese unbekannte Schöne aufgetaucht war.


  Die meisten Leute hier waren Fischer oder Handwerker, die ihr Leben führten, ohne sich der Schönheit um sich herum bewusst zu sein, aber sie war anders. Jedes Mal wenn sie an den Strand kam, schien sie die Natur förmlich in sich aufzusaugen und behandelte sie mit Respekt. Das hatte ihn fasziniert, weil es ihn an die Ehrfrucht vor der Natur seines eigenen Volkes erinnerte. Er war ihr aus Neugier gefolgt und inzwischen waren ihre regelmäßigen Besuche für ihn wie warme Berührungen, die seine Einsamkeit linderten und ihn aus der emotionalen Starre erweckten, in die er fern seiner Heimat verfallen war. Er kannte die Plätze, an denen sie immer Rast machte, die Stelle im Meer, wo sie an warmen Tagen bis zu den Knöcheln hineinwatete und ihr warmes Lachen, mit dem sie ihren Hund bedachte, ebenso wie die Art, wie sie sanft durch sein Fell streichelte.


  Nikos ertappte sich dabei, wie er sich an die Stelle des Tieres wünschte. Aber das war reines Wunschdenken. Egal wie sehr sie die Natur lieben mochte, ein Wesen wie ihn, würde sie als Monster empfinden, so waren die Menschen eben.


  Es war besser sie aus der Ferne zu bewundern und sich an seine Illusion zu klammern, als wieder zurückgewiesen zu werden. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie ihre Hand sich auf seiner Haut anfühlen würde, als er plötzlich ein qualvolles Jaulen hörte. Er riss die Augen auf und sah gerade noch die Frau ins Wasser rennen, und zwar genau an der Stelle, wo unter der scheinbar ruhigen Oberfläche bei Ebbe eine heimtückische Strömung lauerte, die einen Schwimmer unerbittlich zu den Felsen zog. Er sprang mit einem Fluch auf und rannte ihr hinterher.


  


  


  Streuners qualvolles Winseln im Ohr rannte Lexa ins Meer. Das Wasser war kalt und ihre Stoffturnschuhe sogen sich voll, aber sie fühlte es kaum, weil die grauenvolle Angst in ihr sie für alles andere taub machte. Streuner war ihr ein und alles, sie würde es nicht ertragen, ihn zu verlieren. Sie schrie: „Ich komme Streuner, halte durch.“ Der Schäfer antwortete mit einem kläglichen Jaulen und versuchte zu ihr zu paddeln, schaffte es aber nicht. War er so schwer verletzt? Der Gedanke krampfte ihr Herz zusammen. Sie warf sich nach vorne ins Wasser und schwamm mit aller Kraft auf ihn zu, bis plötzlich eine unglaubliche Kraft sie erfasste und sie förmlich auf Streuner zusog. Sie versuchte aus dem Sog auszubrechen, hatte aber genauso wenig Erfolg wie ihr Hund, der einige Meter vor ihr von der Strömung auf die Felsen zugetrieben wurde. Instinktiv brüllte sie: „Hilfe“, wusste aber zugleich, dass es vergeblich war. Um diese Tageszeit waren die Fischer längst auf dem Meer, niemand würde sie hören. Sie sah einige aus dem Wasser ragende Felsen, die der Küste vorgelagert waren, auf sich zukommen. Sie griff danach, um sich festzuhalten, aber wie um sie zu verhöhnen, wurde sie in diesem Moment von einer Welle hochgehoben und hart gegen den Stein geschleudert. Ein scharfer Schmerz schoss durch ihre Schulter, sie keuchte auf und bekam sofort einen Schwall Salzwasser in den Mund. Während sie es hustend wieder ausspuckte, wurde sie plötzlich von hinten gepackt. Sie schrie vor Panik auf und riss sich los, jedoch nur um diesmal mit dem Kopf gegen den Stein zu prallen. Der Schmerz expolierte an ihrer Stirn und im nächsten Augenblick wurde ihr schwarz vor Augen.


  


  


  Ihr Manöver hatte ihn überrascht. Er griff hastig nach ihr und erwischte sie gerade noch, ehe sie untergehen konnte. Als er sie packte, knurrte der Hund trotz seiner eigenen Notlage. Was für ein treues Tier. Nikos Volk achtete die Natur nicht nur, sie waren auch enger mit ihr verbunden als die Menschen. So vermochten sie sich unter anderem mit den Tieren zu unterhalten, wenn sie ihren Geist mit ihnen verbanden. Er griff nach dem Geist des Hundes und sagte: „Ganz ruhig, ich will ihr nur helfen und dir auch.“ Er hob die Frau auf den Felsen und glitt in der Strömung auf den Hund zu. Wenn er seine geschuppten Beine zusammenlegte, wirkten sie tatsächlich fast wie ein Fischschwanz und so erreichte er das strampelnde Tier, ehe es gegen die Klippen prallte. Er beruhigte den Hund sanft: „Ich werde dich jetzt packen, erschrecke nicht.“ Das Tier ließ sich ohne Probleme abfangen und an Land tragen. Er sprang wieder ins Wasser und holte nun auch die Frau.


  Er legte sie vorsichtig im Kies des Strandes ab und untersuchte sie behutsam. Sie atmete und ihr Herz schlug, aber ihre Stirn blutete und sie war totenblass. Er zog sein Shirt über den Kopf und drückte es gegen die Wunde. Der Hund hatte sich neben sie gelegt und beobachtete die Frau ängstlich. Nikos rang mit sich. Würde er mehr Schaden anrichten, wenn er sie bis in die Stadt trug, oder wenn er sie hier eine halbe Stunde allein liegen ließ? Was wenn sie sterben sollte? Der Gedanke drückte ihm die Luft ab. Sie ahnte nichts von ihm, aber für ihn war sie so etwas wie eine Rettungsleine geworden, die ihn davor bewahrte vor Einsamkeit in den Wahnsinn abzugleiten. Er wollte nicht wieder ohne sie vor sich hinvegetieren. Er flehte: „Lass mich nicht allein.“


  


  


  Lexa hatte das Gefühl durch eine schwarze zähe Masse zu treiben, als plötzlich eine heisere Männerstimme an ihr Ohr drang: „Lass mich nicht allein.“ Träumte sie? Sie quälte ihre Lider nach oben und sah in die unglaublichsten Augen, die sie jemals gesehen hatte. Sie waren von einem intensiven Türkis und schienen vor Qual zu flackern. Sie blinzelte, weil sie ihren Sinnen nicht traute. Der Mann kommandierte: „Bleib wach.“ Bei den lauten Worten explodierte der Schmerz in ihrem Kopf und die Erinnerung kam zurück. Sie war mit der Stirn gegen den Stein geprallt, ehe sie Streuner erreicht hatte. Sie keuchte: „Oh Gott Streuner“, und fuhr hoch, wurde jedoch sofort wieder energisch nach unten gedrückt.


  Der Mann tadelte sie: „Bleib liegen, du hast einiges abbekommen.“


  Sie versuchte seinen Griff abzuschütteln und protestierte: „Mein Hund war auch im Wasser. Ich muss ihn suchen.“


  „Ich habe deinen Hund auch rausgeholt, er liegt links von dir und jetzt hör auf zu zappeln“, beruhigte er sie. Lexa drehte ihren Kopf und sah einen sichtlich erschöpften und klatschnassen Streuner einen Meter neben sich am Boden liegen. Der Blick des Hundes hing ängstlich an ihr.


  Sie streckte zitternd eine Hand nach ihm aus und bemühte sich ihn zu beruhigen: „Ist ja gut Streuner, wir hatten noch mal Glück.“ Der Hund stieß ein klägliches Winseln aus, robbte zu ihr und leckte ihr zärtlich über die Hand. Sie wandte sich wieder ihrem Retter zu und musterte ihn nun genauer. Seine Augen blieben türkis, wirkten jetzt aber viel gefasster. Sie saßen in einem kantigen, aber gut geschnittenen Männergesicht, das von schulterlangem tiefschwarzen Haar eingerahmt wurde und dessen Haut einen warmen Bronzeton hatte, der sich auch über die kräftigen Arme und den nackten gut modellierten Oberkörper zog. Das war ungewöhnlich für Schottland. War er ein Tourist? Sie krächzte: „Vielen Dank. Wir hatten wohl Glück, dass sie außerhalb der Touristensaison hier sind.“


  „Ich bin kein Tourist“, erwiderte er knapp, „komm ich helfe dir hoch“, verbesserte sich dann aber rasch: „Verzeihung, ich helfe ihnen hoch.“


  Sie erwiderte zittrig: „In Anbetracht der Tatsache, dass sie eben mein Leben gerettet haben, ist du völlig in Ordnung. Falls es recht ist?“


  


  


  Nikos zog sie vorsichtig auf die Beine. Sie zitterte am ganzen Körper und schwankte ein wenig. Sie war fast einen Kopf kleiner als er und sehr schlank, wenn auch an den richtigen Stellen sehr verführerisch gerundet, wie ihm die nass an ihrem Körper klebende Kleidung nur allzu deutlich zeigte. Er schalt sich selbst, weil ihm das in dieser Situation überhaupt auffiel, und lenkte seine Gedanken auf ihre Notlage zurück. Sie wog sicherlich nicht viel. Er erwog sie hochzuheben und zum Arzt zu tragen, hatte aber Angst sie damit zu ängstigen. Ehe er zu einem Entschluss gelangt war, sagte sie verlegen: „Ich bitte sie nicht gerne darum, aber ich fürchte ich schaffe es nicht allein bis nach Hause.“


  Er korrigierte sie: „Wenn ich dich duze, tust du das gefälligst auch, außerdem solltest du nicht nach Hause, sondern zu einem Arzt.“


  Die Frau antwortete mit klappernden Zähnen: „Der Arzt ist bei mir zu Hause. Ich wohne bei Doktor MacTheron. Ich bin die neue Ärztin in seiner Praxis. Ich heiße Lexa Ellings. Wie heißt du?“


  „Nikos“, antwortete er nur gespielt ruhig. Jetzt hatte seine Obsession einen Namen, würde er noch mehr von ihr erfahren, aber vor allem würde es ihm gefallen oder würde seine Illusion von ihr platzen?


  „Nikos und wie weiter?, hakte sie nach. Obwohl ihre Hand sich an ihn klammerte und ihre Beine immer noch zitterten, hatte ihre Stimme einen resoluten Klang angenommen. Hatte ihr niemand von ihm erzählt?


  Er erwiderte herausfordernd: „Doe, mein Name ist Nikos Doe.“


  Sie schien kurz zu überlegen, sagte dann aber nur ernst: „Nun Nikos Doe, ich schulde dir Dank.“


  „Keine Ursache“, wehrte er ab, „bringen wir dich lieber zum Arzt und vor allem zu trockener Kleidung, ehe du dir noch den Tod holst.“


  „Du bist auch nass“, merkte sie an.


  „Ich bin da nicht so heikel“, erwiderte er schulterzuckend und drängte sie zurück zur Stadt. Die Art wie ihre lebhaften grünen Augen versuchten in ihm zu lesen, beunruhigte ihn nämlich. So aufregend es auch war ihr nahe zu sein, es war besser dafür zu sorgen, dass seine einseitige Obsession eine Einseitige blieb, ehe er sich ein neues Exil suchen musste.


  


  


  


  


  


  


  


  


  2. Kapitel


  


  


  Am nächsten Morgen


  „Geht es wieder?“, fragte Tina, während sie Lexa über den Tisch hinweg besorgt musterte. Die Arme hatte einen riesigen Schreck bekommen, als Lexa am Vortag klatschnass und mit blutiger Stirn ins Haus getaumelt war. Die resolute Arztfrau hatte Lexa sofort ins Bett verfrachtet und ihren Mann von seinem Pubbesuch nach Hause beordert. Der hatte Lexa untersucht und festgestellt, dass sie außer einer dicken Beule und der Platzwunde keine Schäden davongetragen hatte. Allerdings hatte ihn das nicht davon abgehalten, ihr ein paar Tage Zwangsurlaub zu verordnen.


  Lexa seufzte: „Geht schon wieder. Tut mir leid, dass ihr solchen Ärger mit mir habt, vor allem nach allem, was ihr für mich getan habt.“ Tina hatte ihr nicht nur die Stelle in der Praxis ihres Mannes vermittelt, sondern sie gleich auch noch bei sich zu Hause einquartiert.


  Tina winkte ab: „Ach was, so hatte Stephen wenigstens eine gute Ausrede sich vor der politischen Diskussion zu drücken. Du weißt doch, wie sehr er Politik hasst.“ Lexa rührte gedankenverloren in ihrem Porridge, während ihre Gedanken den vergangenen Tag Revue passieren ließen. Streuner war mit einer Schnittwunde an der rechten Hinterpfote und einem gehörigen Schreck davongekommen und sie selbst würde auch bald nichts mehr von der Beinahekatastrophe spüren. Das hatten sie ganz allein dem geheimnisvollen Nikos zu verdanken. Aber so dankbar sie ihm auch war, der Mann war ihr ein Rätsel. Sie hatte ihn im vergangenen halben Jahr noch nie im Ort gesehen und auch gestern war er blitzartig verschwunden, sobald Tina die Tür geöffnet hatte. Lexa hatte nicht mal die Gelegenheit gefunden, sich noch mal zu bedanken.


  Sie fragte: „Was weißt du eigentlich über diesen Nikos Doe?“


  Ein Grinsen erschien auf Tinas Lippen, „wenn es einen Schlag auf den Kopf gebraucht hat, um dich endlich wieder auf einen Mann aufmerksam zu machen, dann hätte das besser schon vor Monaten passieren sollen.“


  Lexa hob abwehrend die Hände, „darum geht es nicht. Ich bin nur neugierig. Wieso habe ich ihn noch nie in der Stadt gesehen oder überhaupt von ihm gehört und was soll dieser merkwürdige Name?“


  Ihre Freundin lehnte sich gegen die Küchentheke, verschränkte die Arme vor der Brust und tadelte sie: „Lenk nicht ab. Dir ist sicher aufgefallen, wie gut er aussieht, er ...“


  Lexa unterbrach sie hastig: „Ich habe im Moment nun wirklich kein Interesse an Männern.“


  Tina seufzte: „Ach Süße, nicht alle Männer sind solche Schweine wie dein Ex. Du kannst doch nicht den Rest deines Lebens nur mit einem Hund verbringen.“ Lexa biss hart die Zähne aufeinander, als Tinas Worte wieder mal die Erinnerungen an die unglaubliche Demütigung zurückbrachten, die der besagte Ex ihr zugefügt hatte. Sie war mit einem ihrer Kollegen aus dem städtischen Krankenhaus in Glasgow verlobt gewesen. Mit seinem guten Aussehen, der charmanten Art und der vielversprechenden Karriere war er ein echter Traumprinz gewesen. Aber der Traum hatte sich in einen Albtraum verwandelt, als sie ihn in einem der Bereitschaftszimmer mit einer der Krankenschwestern im Bett erwischt hatte. Als ob das nicht übel genug gewesen wäre, hatte sich danach binnen kürzester Zeit das gesamte Krankenhaus hinter ihrem Rücken das Maul zerrissen. Schlussendlich war sie nervlich so am Ende gewesen, dass sie es nicht mehr geschafft hatte, zur Arbeit zu gehen.


  Sie knurrte: „Im Moment ist die Vorstellung unglaublich verlockend.“


  Tina widersprach: „Aber es ist nicht gut für dich. Außerdem erwarte ich ja nicht, dass du ihn gleich heiratest. Dazu ist der Gute zu merkwürdig. Aber so als Probelauf um wieder in den Sattel zu kommen ist er perfekt geeignet. Lade ihn doch einfach als Dank für deine Rettung zum Essen ein und schau, was passiert. Wenn du erst mal diesen Komplex los bist, den dir dieser Kotzbrocken von einem Ex verpasst hat, kannst du dir ja einen geeigneteren Kandidaten suchen.“


  Lexa schnaubte: „Sicher, wo ich hier als Fremde so beliebt bin.“


  Tina winkte ab, „das war doch nur am Anfang. Mich haben sie in den ersten Monaten doch auch wie ein Alien behandelt.“


  Lexa erwiderte ironisch: „Mich nicht nur in den ersten Monaten.“


  Tina belehre sie: „Das liegt jetzt aber nur mehr an dir, weil du niemand an dich ran lässt. Die Typen haben längst entdeckt, was für ein toller Fang du wärst. Oder glaubst du, wir haben in den vergangenen Wochen so viele Männer im besten Alter mit irgendwelchen kleinen Wehwehchen in der Sprechstunde, weil die plötzlich so zimperlich wären?“


  Lexa kapitulierte: „Schon gut. Ich will mich sowieso bei dem Mann bedanken. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Aber jetzt sag schon, was du über ihn weißt.“


  Tina erzählte: „Er ist vor zwei Jahren eines Tages am Strand aufgetaucht. Er hatte keine Papiere und konnte sich an nichts außer seinem Vornamen erinnern. Die Fischer haben ihn zur Polizei gebracht. Man hat sein Bild durchs Internet gejagt, seine Fingerabdrücke genommen und sogar eine Sondersendung im Fernsehen gemacht, aber niemand kennt ihn. Es ist, als ob er aus dem Nichts aufgetaucht wäre. Schlussendlich hat der Bürgermeister ihm die alte halb verfallene Fischerhütte am Strand überlassen, weil er vor den Wahlen nicht wie ein Scheusal dastehen wollte. Doe haben sie seinem Namen angefügt, damit man ihm wenigstens irgendwelche Papiere ausstellten konnte. Er kommt nur selten in die Stadt, vermutlich, weil er spürt, dass er den Leuten unheimlich ist.“


  Lexa spottete: „Wie war das mit den Leuten, die sich nach kurzer Zeit an Fremde gewöhnen?“


  Tina verteidigte die Leute: „Das kannst du mit deinem Fall gar nicht vergleichen. Abgesehen von deiner Unart jeden Mann zu ignorieren, versuchst du dich zu integrieren. Von ihm kann man das nicht behaupten. Er ist ein richtiger Einsiedler.“


  „Bist du dir sicher, dass ich mich allein mit ihm treffen soll?“, fragte Lexa schnippisch.


  Tina drohte ihr spielerisch mit dem Finger, „Keine Ausreden, sonst verkupple ich dich mit einem der schmachtenden Patienten.“ Lexa stöhnte innerlich auf, das war Tina nämlich absolut zuzutrauen.


  „Dann lieber der Einsiedler. Sollte ich bis heute Abend nicht mehr auftauchen, schickst du aber einen Suchtrupp los“, scherzte sie.


  Tina lachte: „Mach dir keine Sorgen Süße. Er ist merkwürdig, aber nicht kriminell, zumindest hat er in den vergangenen zwei Jahren keinen Ärger mit der Polizei bekommen.“


  „Wie beruhigend“, schnaubte Lexa und zog es vor sich einen Löffel Porridge in den Mund zu schieben, ehe Tina sie noch zu weiteren Dummheiten erpressen konnte.


  


  


  Für gewöhnlich schwamm und tauchte Nikos am späten Vormittag im Meer, weil dann niemand an den Strand kam, aber heute war er in seiner Hütte geblieben. Er hätte sich selbst belügen können, indem er allerlei Ausreden dafür erfunden hätte, aber das lag ihm nicht. Der einzige Grund, warum er wie ein Idiot in seiner Hütte hockte, war der Gedanke an Lexa. Er hatte sie am Vortag so schnell wie möglich verlassen, weil er den Menschen nicht zu nahe kommen durfte, aber sie war ihm einfach nicht aus dem Kopf gegangen. Es hatte sich so gut angefühlt mit ihr sprechen und sie zu berühren, selbst wenn es nur eine helfende Geste gewesen war.


  Ein kleiner unverbesserlicher Teil von ihm hoffte, dass sie zu ihm kam, weil sie ihn näher kennenlernen wollte. Aber die verstrichenen Stunden hatten ihn inzwischen ernüchtert. Vermutlich würde sie ihm nur ein Dankschreiben schicken und sich wie alle anderen von dem Sonderling fernhalten. Der Gedanke schmerze mehr, als er zugeben wollte.


  Plötzlich klopfte es an die alte Holztür und er hörte ihre Stimme: „Nikos, bist du da? Hier ist Lexa.“ Er hatte Mühe nicht zur Tür zu rennen.


  Gespielt gelassen öffnete er und begrüßte sie: „Hallo, was führt dich denn zu mir?“


  Sie räusperte sich verlegen, hielt den Korb an ihrem Arm hoch und erklärte: „Ich dachte mir, ich bedanke mich mit einem Essen für meine Rettung.“ Seine Freude zerfiel zu einem Haufen Asche. Natürlich sie wollte ihre Verpflichtung abzahlen, damit sie ihn ohne schlechtes Gewissen loswerden konnte.


  Er schnappte: „Danke, aber ich kann mir den Inhalt meines Kühlschranks selbst leisten.“


  Sie riss erschrocken die Augen auf, wich einen Schritt zurück und stotterte: „So hatte ich das nicht …, so wollte ich nicht …, ich ähm … ich hatte gedacht wir könnten, … das Picknick war für uns beide gedacht.“ Sie brach ab und starrte ihn verunsichert an.


  Er hakte nach: „Du willst den Inhalt dieses Korbes mit mir gemeinsam essen?“


  Röte schoss in ihre Wangen, als sie erwiderte: „Ich habe es für eine nette Idee gehalten, aber wenn du nicht …, ich meine du musst nicht wenn du ….“ Jetzt kam er sich erst recht wie ein Trottel vor.


  Er unterbrach sie verlegen: „Es tut mir leid, ich hatte gedacht …, vergiss es, es wäre sehr nett mit dir zu essen. Falls du jetzt noch Lust dazu hast?“, fügte er fragend hinzu. Erleichtert sah er, wie sie sich entspannte.


  Sogar ein kleines Lächeln erschien auf ihren rosigen Lippen, als sie antwortete: „Deshalb bin ich ja hier.“ Ein Knoten löste sich in ihm.


  Er nahm ihr sanft den Korb aus der Hand und bot an: „Ich kenne da ein traumhaftes Plätzchen am Strand.“


  


  


  Eine Stunde später saßen sie auf einer Decke am Strand und sahen auf das Meer hinaus. Lexa durchbrach die Stille: „Falls das jetzt zu aufdringlich sein sollte, sag es einfach, aber ich bin neugierig. Warum habe ich dich noch nie in der Stadt gesehen?“


  „Die Leute mögen mich nicht besonders“, erwiderte er neutral.


  „Sie können ziemlich frostig sein“, stimmte sie zu. Er sah sie verblüfft an. Waren diese Idioten denn alle blind? Welcher Mann hätte sich nicht in sie verliebt? Er war auf jeden Fall gerade dabei es zu tun, so dämlich das in seiner Lage auch war. Er hätte sie schleunigst aus seinem Leben ekeln sollen, aber allein die Vorstellung fuhr wie ein Dolch durch sein Herz.


  „Doch hoffentlich nicht zu dir?“, fragte er eisiger als ihm lieb war, aber der Gedanke, dass man sie schlecht behandeln könnte, weckte das Bedürfnis jemand dafür zu verprügeln.


  Sie winkte ab: „Inzwischen geht es und ich habe ja Tina und Stephen. Tina kenne ich noch aus meiner Schulzeit. Sie ist wie ich aus Glasgow und hat bei ihrer Ankunft auch ihren Anteil vom Highlandermisstrauen abbekommen und das, obwohl sie sogar mit einem Highlander verheiratet ist. Sie hat mir den Job bei ihrem Mann vermittelt und sie haben mich in ihr Haus aufgenommen.“


  „Wolltest du nichts Eigenes?“, hakte er nach.


  Sie seufzte: „Mein Aufbruch aus Glasgow war etwas überhastet, also fehlen mir die nötigen Ersparnisse dafür. Vielleicht in einem Jahr. Aber eigentlich hatte ich Fragen an dich. Tina hat mir erzählt du hättest dein Gedächtnis verloren. Kannst du dich denn an gar nichts erinnern?“ Wenn es nur so gewesen wäre. In Wahrheit brannte die Erinnerung an den Verrat seines Volkes wie Säure in seinem Inneren.


  Bis vor zwei Jahren hatte er als geachtetes Mitglied seiner Stadt in der Königswache gedient, aber dann war der König gestorben und seine Witwe hatte ihn durch eine Intrige ins Exil getrieben. Es war weniger ihr Verrat, der ihn getroffen hatte, denn als Bastard ihres Gatten war er ihr schon jahrelang ein Dorn im Auge gewesen, es war viel mehr die Reaktion der Anderen. Trotz all seiner Verdienste an der Gemeinschaft hatten ihr, abgesehen von ein paar engen Freunden, alle einfach geglaubt und ihn davongejagt.


  Aber all das konnte er ihr nicht erzählen, also log er: „Nur an meinen Vornamen.“


  Ihre hübschen Züge verzogen sich mitfühlend, „das muss schlimm sein. Sicher fragst du dich ständig, ob nicht irgendwo eine Familie auf dich wartet.“


  Er zwang ein warmes Lächeln auf seine Lippen und widersprach: „Nein, mein Leben ist jetzt hier und gerade eben habe ich das Glück die Gesellschaft einer wunderbaren Frau zu genießen. Aber was hat dich denn überhaupt dazu gebracht, von einer Großstadt in dieses verschlafene Nest zu ziehen? Ich nehme an es war nicht die großzügige Bezahlung des guten Doktors.“ Plötzlich legte sich ein Schatten auf ihr Gesicht. Er sagte hastig: „Das sollte nicht abwertend klingen.“


  Sie erwiderte zögernd: „Die Bezahlung ist tatsächlich nicht besonders hoch, vor allem weil Stephen ja selbst nicht eben im Geld schwimmt. Es ist nur … ich habe außer mit Tina noch nie mit jemand darüber gesprochen.“ Der Schmerz in ihren Augen rief abermals seinen Beschützerinstinkt wach.


  „Dann vergiss die Frage“, sagte er sanft.


  Sie zögerte, antwortete dann aber leise: „Ich war nicht nur in Glasgow angestellt, ich war dort auch verlobt. Aber er hat mich betrogen, und zwar in dem Krankenhaus, in dem wir beide gearbeitet haben.“


  „Mistkerl“, stieß Nikos wütend hervor.


  „Danke“, schniefte sie, während sie sichtlich gegen die Tränen ankämpfte, „ich habe es dann dort nicht mehr ausgehalten. Tinas Angebot war in dem Moment wie eine Rettungsleine. Deshalb bin ich hier.“


  „Wirst du bleiben?“, fragte er ernst.


  „Vermutlich schon, warum fragst du?“ Es war verrückt und gefährlich, aber er konnte einfach nicht anders, allein der Gedanke sie nicht nur heimlich in seinem Leben zu haben war unwiderstehlich. Er musste natürlich aufpassen, dass sie nicht hinter sein Geheimnis kam, aber das würde er schon irgendwie schaffen.


  Er erwiderte fest: „Weil ich dich gerne wiedersehen würde.“


  


  


  Lexa schluckte, Nikos hatte eine verrückte Wirkung auf sie. Wegen seines Schicksals hatte sie bei ihm das Gefühl, dass er ihren Schmerz verstehen konnte. Ihm von ihrem Elend zu erzählen hatte sich gut angefühlt, vor allem seine Bemerkung über ihren Ex, aber sich kopfüber wieder in eine Beziehung zu stürzen wäre Wahnsinn.


  Sie räusperte sich und antwortete dann zögernd: „Ich würde dich schon gerne wiedersehen, aber ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung“, sie verstummte und sah ihn fragend an, aber diesmal gaben seine seltsamen Augen kein Gefühl preis.


  Er lächelte nur: „Gut, ich könnte etwas Gesellschaft nämlich gebrauchen. Treffen wir uns morgen bei deinem Strandspaziergang?“


  Sie versteifte sich und fragte misstrauisch: „Woher weißt du, dass ich morgen an den Strand will?“


  Er wich verlegen ihrem Blick aus und gab dann zu: „Ich habe dich schon öfter am Strand gesehen. Wie geht es überhaupt deinem Hund?“, wechselte er das Thema. Lexa musterte ihn scharf, hatte er sie beobachtet? Gleich darauf schimpfte sie sich selbst eine paranoide Idiotin immerhin lebte er am Strand, warum hätte er ihre Spaziergänge nicht bemerken sollen? Tina hatte recht, sie brauchte wirklich dringend mehr menschliche Gesellschaft, sonst würde sie noch zu einem Sonderling werden.


  Sie zauberte ein nettes Lächeln auf ihre Lippen, „Streuner hat einen Schnitt in der Pfote, deswegen hat er für ein paar Tage Hausarrest, aber ich würde mich morgen gerne mit dir zu einem Spaziergang treffen. Wann wäre es dir recht?“


  „Wann möchtest du denn?“, antwortete er mit einer Gegenfrage.


  „Um neun, vor deiner Hütte?“, schlug sie vor.


  „Ich werde da sein“, erwidert er und schenkte ihr ein Lächeln, das ihren Entschluss ihn nicht als Mann zu betrachten ins Wanken brachte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  3. Kapitel


  


  


  Lexa hatte Nikos nach dem Frühstück bei seiner Hütte abgeholt und mit ihm eine ausgedehnte Wanderung über den Strand unternommen. Er hatte ab und zu eine Erklärung zu einem Felsen, der Tiefe des Wassers oder einem der Meeresbewohner abgegeben, aber die meiste Zeit waren sie schweigend nebeneinander hergegangen. Aber es war kein peinliches Schweigen gewesen, das man mit sinnlosem Geplapper füllte, um ihm zu entgehen, sondern eine Art seelischer Einklang. Wenn sie ihm einen Seitenblick zugeworfen hatte, war auf seinen Zügen dieselbe innere Ruhe zu sehen gewesen, die sie selbst immer beim Klang der Brandung verspürte. Sie hatte einfach das Gefühl, dass er sie ohne Worte verstand.


  Ohne Vorwarnung blieb er plötzlich stehen und murmelte: „Ich möchte mich entschuldigen.“


  „Wie bitte?“, fragte sie irritiert.


  Er erklärte nur unwesentlich lauter: „Für mein Benehmen, als du gestern mit dem Korb bei meiner Hütte aufgetaucht bist. Ich habe mich wie ein Idiot aufgeführt. Aber nur weil ich dachte, dass du mich loswerden willst.“ Seine Stimme hatte gepresst geklungen, seine Hände waren tief in den Taschen seiner Jean vergraben und er wich ihrem Blick aus, indem er scheinbar fasziniert auf den kiesigen Boden starrte. Seine attraktiven Züge waren angespannt und seine Schultern hatten sich abwehrend versteift, als ob er auf einen Schlag warten würde. Mitgefühl stieg in Lexa hoch, als sie begriff, warum er sich so benahm.


  „Die Leute machen es dir wohl noch schwerer als mir und du hattest keine Rettungsleine, an der du dich festhalten konntest, nicht wahr?“, fragte sie sanft.


  


  


  Zumindest in den letzten sechs Monaten hatte er eine gehabt, nämlich sie. Aber das konnte er ihr genauso wenig sagen wie die Wahrheit über seine Amnesie. Mit ihr über den Strand zu wandern und in vertrauter Zweisamkeit die Natur zu genießen fühlte sich so verflucht gut an, besser als alles in den vergangenen zwei Jahren, aber es verstärkte auch die Angst, sie wieder zu verlieren. Nikos hatte sich noch nie entschuldigt, von einem Krieger erwartete das in seiner alten Heimat niemand. Aber sie zu verlieren wäre schlimmer als seinen Stolz anzukratzen, also hatte er sich zu dieser Entschuldigung durchgerungen.


  Er wich weiterhin ihrem Blick aus, weil er befürchtete, dass sie in seinen Augen in diesem Moment viel zu viel lesen würde, während er wieder mal log: „Stimmt. Deshalb befürchte ich auch, dass du jeden Moment zu Verstand kommen und wieder aus meinem Leben verschwinden wirst.“ Wenigstens das entsprach der Wahrheit.


  „Weißt du, was du jetzt ganz dringend brauchst?“, fragte sie, plötzlich verdächtig fröhlich. Ein verdammtes Wunder lag ihm auf der Zunge, aber er unterdrückte den Impuls. „Du musst die Leute in der Stadt besser kennenlernen“, beantwortete sie ihre Frage selbst.


  Sein Kopf fuhr hoch und er keuchte: „Nein.“


  Sie widersprach: „Man hat mir vor Kurzem gesagt, dass ich selbst die Leute von mir wegschiebe und darum Probleme habe in die Gemeinschaft aufgenommen zu werden. Auf dich trifft das ohne Zweifel noch mehr zu. Du musst den Leuten die Gelegenheit geben, sich an dich zu gewöhnen.“ Er wollte gar nicht, dass sie sich an ihn gewöhnten. Im Gegensatz zu Lexa behandelten sie die Natur wie einen verdammen Selbstbedienungsladen und verdreckten sie auch noch, mal ganz davon abgesehen, dass sie ihn wie einen Aussätzigen behandelten, seit er hier angekommen war. Sie musste ihm seinen Abscheu wohl angesehen haben, denn sie fügte resolut hinzu: „Ach komm schon, so schlimm sind sie auch wieder nicht. Wir machen einen kleinen Bummel durch die Stadt, ich bin auch die ganze Zeit über bei dir.“ Er unterdrückte ein gequältes Stöhnen, jetzt hielt sie ihn offenbar auch noch für einen Feigling.


  Er knurrte: „Ich habe keine Angst, aber ich sehe nicht ein, warum ich ihnen hinterherkriechen soll.“


  Sie seufzte: „Weil dir mehr Gesellschaft gut tun würde.“ Mehr von Lexas Gesellschaft würde ihm eindeutig sehr gut tun, aber das meinte sie ganz offensichtlich nicht, also presste er nur hart die Lippen aufeinander.


  Sie stöhnte auf und schlug dann vor: „Also schön, kein Stadtbummel, aber dafür kommst du heute Abend zum Abendessen bei Tina und ihrem Mann.“ Er hatte auch keine Lust Tina und ihren Mann kennenzulernen, aber Lexas Blick sagte mehr als deutlich, wie wichtig es ihr war.


  Er versuchte sich aus der Affaire zu ziehen: „Du kannst doch nicht einfach einen Gast einladen, den die Beiden sicher nicht in ihrem Haus haben wollen.“


  Sie wischte seinen Einwand beiseite: „Glaub mir, zumindest Tina wird einen Freudensprung machen, wenn ich einen Mann zum Essen mitbringe. Also kommst du oder nicht?“


  Er ballte seine Hände durch die Hosentaschen verborgen zu Fäusten, am liebsten hätte er nein gebrüllt, aber damit hätte er ohne Zweifel seine ohnehin geringen Chancen bei Lexa völlig verspielt, also erwiderte er mühsam ruhig: „In Ordnung, ich werde kommen.“


  Sie strahlte: „Sehr schön, ich werde ihr die freudige Nachricht gleich mitteilen. Wir essen immer um neunzehn Uhr, legere Kleidung reicht.“ Ein verdammter Smoking würde nicht reichen, um ihn in den Augen ihrer Freunde als geeigneten Mann für Lexa erscheinen zu lassen, aber er würde mit Zähnen und Klauen darum kämpfen, seine Chancen bei ihr zu verbessern, egal wie viel Überwindung es ihn kosten mochte.


  


  


  Wie erwartet hatte Tina begeistert auf Lexas Initiative reagiert und sich sofort in die Küche gestürzt. Lexa hatte ihr so gut wie möglich geholfen, und sich deshalb erst kurz vor dem Essen umgezogen. Sie kam gerade die Treppe aus dem ersten Stock nach unten, als es schon an der Tür läutete. Sie rief zu Tina in die Küche: „Ich mache auf“, und eilte zur Tür.


  Wie erwartet stand Nikos vor der Tür, aber sie musste zwei Mal hinsehen, weil sie ihren Augen nicht traute. Bei ihren beiden vorhergegangenen Begegnungen hatte er eine alte ausgeblichene Jean und ein schlichtes Shirt oder gar kein Oberteil getragen, jetzt stand er in einer ohne Zweifel teuren Wildlederhose und einem schneeweißen Hemd vor ihr. Sein Haar hatte er mit einem Band im Nacken zusammengefasst und an den Füßen, die sonst in billigen Turnschuhen gesteckt hatten, trug er teure Markenschuhe. Er hatte schon in den abgetragenen Sachen gut ausgesehen, aber jetzt raubte sein Anblick ihr schier den Atem.


  „Gefällt es dir nicht?“, fragte er plötzlich besorgt. Da erst wurde ihr bewusst, dass sie ihn wie eine Idiotin anstarrte. Sie erwiderte hastig: „Doch, du siehst toll aus, ich hatte nur nicht damit gerechnet. Ich komme mir ja richtig underdressed vor“, stellte sie dann mit einem Blick an sich hinab fest. Im Haus MacTheron gab man sich ohnehin immer leger, aber im Hinblick auf Nikos bisheriges Erscheinungsbild hatte sie extra eine normale blaue Jean und lediglich einen hübschen Pulli gewählt.


  Ein warmes Lächeln erschien auf seinen eben noch so angespannten Zügen, „du bist wunderschön Lexa.“ Bei diesen Worten streichelte sein Blick sie förmlich und sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.


  Sie murmelte: „Nett von dir, komm rein.“ Als sie zurücktrat, um ihn hereinzulassen, stieß sie fast gegen Tina. Ihre Freundin hatte wohl nachsehen wollen, wo ihr Gast so lange blieb, aber zu Lexas Erstaunen wirkte sie plötzlich irgendwie besorgt.


  Um das Schweigen zu brechen, sagte Lexa rasch: „Nikos das ist meine Freundin Tina, Tina das ist Nikos, der Mann der mir und Streuner das Leben gerettet hat.“


  „Dann schulden wir ihnen Dank, sie ist eine sehr teure Freundin“, sagte Tina eine Spur zu ernst für Lexas Geschmack. Was war los mit ihr?


  Nikos erwiderte höflich: „Es war mein Gewinn, also kein Grund mir zu danken.“


  Das Essen verlief ohne Zwischenfälle, aber die Spannung hing wie ein unsichtbares Schwert über dem Tisch. Als Tina jetzt als Nachtisch vor jeden ein Glas mit Cranachan hinstellte, griff Stephen nicht zum Löffel, sondern wandte sich an Nikos: „Ich muss zugeben ich bin neugierig. Es gibt ja jede Menge Gerüchte über sie. Erinnern sie sich noch immer an nichts als ihren Vornamen?“


  „Leider nicht“, erwiderte Nikos höflich.


  Tina schaltete sich ein: „Das muss schlimm sein. Wie kommen sie denn damit klar?“


  Nikos zuckte die Schultern, „ich musste eben von null anfangen, aber es geht schon.“


  Stephen hakte nach: „Ich hörte sie verdienen ihr Geld mit seltenen Muschelschalen, oder schönen Korallenstücken, sie sollen sogar alte Statuen in den Laden gebracht haben. Wo finden sie diese Dinge eigentlich?“


  „Ich tauche ganz gut“, erklärte Nikos immer noch freundlich, aber inzwischen hatte seine Kieferpartie sich angespannt.


  „Ich stelle es mir aufregend vor, den Meeresboden zu erforschen. Aber ich bin leider keine gute Taucherin, ich kriege immer Panik, wenn mein Kopf unter Wasser ist“, warf Lexa ein, um das Gespräch in eine andere Bahn zu lenken.


  Nikos Blick war sofort bei ihr und er antwortete mit einem warmen Lächeln: „Das macht doch nichts. Ich finde es sehr friedlich da unten, du findest dieses Gefühl sicher an einem anderen Ort.“


  Tina warf bissig ein: „Reden sie ihr bloß keinen Unsinn ein, sonst kommt sie noch auf die Idee, auch tauchen zu gehen. Dort unten ist es mit all den Strömungen und Klippen sehr gefährlich.“


  Lexa sah, wie Wut in Nikos Augen aufblitzte, dennoch antwortete er höflich: „Nicht, wenn man weiß, wo man tauchen muss, es gibt auch sicherer Orte unter Wasser.“


  Stephen mischte sich ein: „Dann tauchen sie wohl an den ungefährlichen Stellen nach ihren Schätzen?“


  „Ja“, antwortete Nikos knapp.


  Lexa sagte hastig: „Ich glaube wir müssen dieses Thema jetzt wirklich nicht noch mehr vertiefen.“


  Stephen widersprach: „Doch das müssen wir. Manche Leute sagen nämlich, dass es solche Schätze vor unserer Küste gar nicht geben kann und sie sagen, dass es sich um Hehlerware handeln würde.“


  Lexa keuchte: „Stephen.“


  Der Arzt warf ihr einen um Entschuldigung bittenden Blick zu, fuhr aber fort: „Tut mir leid Lexa, aber du solltest das wissen.“


  Ehe Lexa reagieren konnte, stand Nikos auf und sagte gepresst: „Danke für die Einladung Lexa, aber ich sollte jetzt gehen.“


  „Das denke ich auch“, antwortete Stephen eisig. Lexa sah fassungslos zu, wie Nikos mit steifen Schritten nach draußen ging. Der Knall, mit dem die Haustür zufiel, riss sie aus ihrer Erstarrung. Sie wollte aufspringen wurde aber von Tinas Hand zurückgehalten.


  „Lass mich los“, forderte Lexa.


  „Sie hat recht, lass ihn gehen, er gehört nicht hier her“, gab Stephen seiner Frau recht.


  Lexa funkelte sie wütend an und fauchte: „Was ist nur mit euch los? Tina wollte doch, dass ich mich mit ihm treffen und jetzt behandelt ihr ihn wie einen Verbrecher.“


  Tina seufzte: „Ach Lexa, ich wollte, dass du deine Vorsicht vor Männern überwindest, damit du endlich über diesen Kotzbrocken von Ex hinwegkommst. Aber ich dachte du würdet dich einfach bei ihm bedanken, vielleicht ein wenig mit ihm flirten, dann erkennen, wie ungeeignet er für dich ist und dich einem passenden Mann zuwenden.“


  Lexa starrte sie ungläubig an und schnappte: „Wir sind nur Freunde.“


  Tina widersprach: „Ich habe Augen im Kopf. Er sieht dich nicht wie eine platonische Freundin an und du konntest bei seiner Ankunft kaum den Blick von ihm wenden.“


  Lexa konterte: „Zugegeben in dem Aufzug sieht er aus wie die Sünde persönlich, aber das bedeutet keinesfalls, dass ich eine Beziehung mit ihm führen will.“


  Stephen mischte sich mit sanfter Stimme ein: „Wir tun das doch nur für dich Lexa. Du hast gerade erst eine desaströse Beziehung hinter dir und bist seelisch ziemlich am Boden, du kannst nicht noch eine gebrauchen.“


  Tina schlug in dieselbe Kerbe: „Du bist hübsch, klug und hast ein unglaublich gutes Herz. Es wäre ein Wunder, wenn er kein Interesse hätte. Aber niemand weiß, was in seiner Vergangenheit passiert ist. Was wenn sie ihn irgendwann einholt? Ich bin deine Freundin, deshalb werde ich nicht untätig zusehen, wie du in die nächste Krise schlitterst.“


  Lexa stöhnte: „Hört ihr mir eigentlich zu? Ich will keine Beziehung, weder mit ihm noch mit einem anderen Kerl und das weiß er auch. Er war nur froh über einen Freund, weil ihr ihn alle wie Abschaum behandelt. Herrgott Tina, der arme Mann hat genug durchgemacht. Dass er jetzt auch noch ohne Beweise wie ein Schwerverbrecher behandelt wird, hat er nun wirklich nicht verdient.“


  Tina stöhnte: „Ach Lexa, es ist eine Sache, wenn du dich aus Mitleid um einen Hund kümmerst, aber du kannst keine Beziehung mit einem Menschen darauf aufbauen.“


  Lexa erwiderte hart: „Ob du es glaubst oder nicht, ich fühle mich wohl bei ihm. Was ihr von ihm haltet, kann ich nicht ändern, aber ich werde morgen zu ihm gehen, um mich zu entschuldigen.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  4. Kapitel


  


  


  Nikos kochte vor Wut. Es hatte ihn am Vorabend jedes Quäntchen seiner Selbstbeherrschung gekostet, Stephen nicht seine Faust ins Gesicht zu schmettern. Aber dieses Verhalten war so richtig typisch für die Menschen, sie respektierten niemand der nicht nach ihren Vorstellungen lebte. Er konnte kaum glauben, dass Lexa eine von ihnen war. Bei dem Gedanken an sie schloss er gequält die Augen. Würde sie nach der offensichtlichen Ablehnung ihrer Freunde überhaupt noch etwas mit ihm zu tun haben wollen? Jede Faser von ihm schrie danach zu ihr zu gehen, aber sein Verstand schaffte es gerade noch, ihn aufzuhalten. Einen Streit mit ihren Freunden vom Zaun zu brechen war nämlich das Letzte, was er tun sollte, also lief er wie ein gereiztes Raubtier vor seiner Hütte auf und ab.


  Das Geräusch von Schritten auf dem groben Kies des Strandes ließ ihn herumfahren. Er wagte es kaum seinen Augen zu trauen, als er Lexa auf sich zukommen sah. Sie trug die blaue Jean vom Vorabend, deren enger Schnitt ihre langen schlanken Beine so wunderschön zur Geltung brachte und eine Windjacke, in deren halb geöffnetem Ausschnitt ein Stück weißes Shirt hervorlugte. Ihre langen roten Haare wurden vom Wind herumgepeitscht, aber sie versuchte nicht sie aus ihrem Gesicht zu streichen, sondern kam mit ernster Miene auf ihn zu. Sein Brustkorb schien plötzlich von einem tonnenschweren Stein zusammengepresst zu werden. War sie nur gekommen, um sich aus seinem Leben zu verabschieden?


  Er wartet, bis sie auf ungefähr zwei Meter an ihn herangekommen war, und begrüßte sie: „Guten Morgen.“


  Sie blieb stehen und erwiderte verlegen: „Guten Morgen, ich bin hier um mich für gestern Abend zu entschuldigen. Die Beiden haben sich wirklich unmöglich benommen. Ich schwöre dir, falls ich auch nur geahnt hätte, dass so etwas auf dich zukommt, hätte ich dich nicht zu diesem Essen überredet.“


  Er erwiderte angespannt: „Danke, aber was bedeutet das jetzt für uns?“


  „Ich wäre immer noch gerne mit dir befreundet, falls du das jetzt noch willst?“, fragte sie unsicher. Der Stein fiel von Nikos Brust.


  Er lächelte: „Nichts wünsche ich mir mehr.“ Nun eigentlich hätte er sich eine romantische Beziehung mit ihr noch mehr gewünscht, aber damit hätte er sie im Moment wohl nur verschreckt. Er sah, wie ihre Züge sich entspannten.


  Sie lächelte: „Das ist schön. Möchtest du einen Spaziergang machen?“


  „Gern ist Streuner noch immer außer Gefecht?“


  Sie seufzte: „Er ist schon ganz ungeduldig. Ich glaube morgen lasse ich ihn wieder raus.“


  Während sie sich gemächlich in Bewegung setzten, fragte er: „Wieso heißt er eigentlich Streuner?“ Bei seinen Worten trat ein warmes Lächeln auf ihre Züge, das ihn mitten ins Herz traf. Hätte nur er so ein Lächeln bei ihr auslösen können.


  Sie antwortete: „Weil er mir zugelaufen ist. Der arme Kerl war verletzt und halb verhungert. Ich habe ihn gepflegt und dann adoptiert.“


  „Da hat er es ja gut getroffen“, stellte Nikos fest.


  Lexa blieb plötzlich stehen und sagte verlegen: „Hör mal, ich weiß das ist keine Entschuldigung für ihr Benehmen, aber die Zwei haben sich nur so aufgeführt, weil sie sich Sorgen um mich machen. Tina hatte doch allen Ernstes den Plan, die Dankbarkeit für meine Rettung auszunutzen, damit ich mich mit dir treffe und wieder Geschmack an den Männern im Allgemeinen finde, um mich dann mit einem unserer Patienten zu verkuppeln. Als sie dann angeblich gemerkt hat, dass du auf mich stehst, haben sie diese gemeine Nummer abgezogen. Unglaublich oder?“ Der Stein auf Nikos Brust war blitzartig wieder da. Er hatte Lexa Zeit lassen wollen, aber wenn die Dinge so lagen, hatte er keine. Seine Gedanken überschlugen sich, bei dem Versuch in der Schnelle einen Plan zu entwerfen. Lexa war für ihn bestimmt, das fühlte er genau. Aber wie konnte er sie davon überzeugen?


  Er antwortete zögernd: „Sie hat mit zwei Dingen recht.“


  „Tatsächlich?“, fragte Lexa erstaunt.


  Er wandte sich ihr zu, sah ihr in die Augen und erklärte: „Was das Erste betrifft, du solltest aufhören den Männern aus dem Weg zu gehen.“


  Sie unterbrach ihn ungläubig: „Ich soll also einem der Patienten eine Chance geben?“


  Er erwiderte heiser: „Nein, denn da kommt Punkt Nummer zwei ins Spiel, sie hat recht, ich will mehr von dir als nur Freundschaft. Du sollst mir eine Chance geben. Oder denkst du über mich wie deine Freunde?“


  Sie erwiderte hastig: „Sicher nicht. Ein Krimineller hätte wohl kaum sein Leben riskiert um meines zu retten und für einen Hund hätte er das schon gar nicht getan. Aber ich sagte dir doch, ich will keine Beziehung.“


  Er widersprach: „Damit erlaubst du deinem Ex noch immer dein Leben zu ruinieren, das darfst du nicht zulassen.“


  „Ich kann das nicht“, krächzte sie, während sie ihn anstarrte wie ein Reh das Scheinwerferlicht.


  „Ich glaube schon“, behauptete er, zog sie an sich und küsst sie hungrig.


  


  


  Im ersten Moment war Lexa vor Überraschung wie erstarrt, aber dann drang die Wärme seiner Lippen durch ihre Erstarrung und setze sie in Brand. Er hielt sie gerade so fest, dass sie hätte ausbrechen können, aber eng genug, um jeden Zentimeter seines schlanken, harten Körpers zu spüren. Seine Zunge liebkoste zärtlich ihre Lippen, bis sie ihren Mund bereitwillig für ihn öffnete, erst dann drang seine Zunge in sie ein. Lust schoss wie eine heiße Lohe durch ihren Körper. Instinktiv klammerte sie sich an ihm fest und erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Ihn zu küssen war wie eine Mischung aus warmer Umarmung und heißer Ekstase, so war sie noch nie geküsst worden. Sie versank so völlig darin, dass sie es nicht schaffte, auf die Alarmglocken aus ihrem Inneren zu hören.


  Als er sie wieder freigab, flüsterte er heiser: „Siehst du, ich hatte recht, du kannst es.“ Ein Zittern erfasste sie und ihre Panik kam zurück. Sie kannte ihn doch gerade mal drei Tage, das war verrückt, sie war verrückt.


  Sie riss sich von ihm los und stieß hervor: „Das ist verrückt, wir kennen uns doch gar nicht.“


  „Ich weiß, dass ich dich liebe und deiner Reaktion nach bin ich dir auch nicht gleichgültig“, widersprach er. Wie recht er doch hatte, nicht mal ihre Panik konnte das Verlangen in ihr löschen, aber das würde sie nur geradewegs ins nächste Desaster führen. Sie wich weiter vor ihm zurück. Er folgte ihr nicht, sagte aber ernst: „Ich weiß, dass du Angst hast. Ich mit meiner unbekannten Vergangenheit und meiner schäbigen Hütte kein Traumprinz bin. Ich habe auch keinen Titel wie dein Arztfreund und ich kann dir nicht versprechen, dass die Leute mich jemals akzeptieren werden, aber du bist alles für mich Lexa, ich würde eher sterben als dir wehzutun.“ Das sind nur Worte, flüsterte ihr Verstand ihr zu, aber die Liebe, die dabei aus seinen türkisfarbenen Augen leuchtete, traf sie mitten ins Herz. Sie konnte sich nicht erinnern, dass jemals ein Mann sie so angesehen hatte.


  Sie stöhnte: „Ich will es ja glauben, aber ich habe gerade eine ziemlich üble Beziehung hinter mir. Du hast mein Leben gerettet und ehrlich gesagt tust du mir wegen deiner Amnesie und der Art wie die Leute dich behandeln auch leid, ich weiß einfach nicht, ob es echt ist“, stieß sie verzweifelt hervor.


  Er stand immer noch unbeweglich wie eine Statue vor ihr, nur sein Blick folgte ihren Bewegungen, während er sanft vorschlug: „Dann lass es uns herausfinden. Oder willst du dich immer fragen, ob wir nicht doch zusammengehören?“


  Lexa würgte hervor: „Nikos ich ...“


  Er unterbrach sie zärtlich: „Ich will mich das nicht fragen, weil ich noch nie so für jemand empfunden habe. Ich verlange keine Garantie von dir. Aber verweigere uns diese großartige Chance nicht, nur aus Angst verletzt zu werden.“ Er verharrte immer noch auf der Stelle und sah sie einfach nur liebevoll an.


  Sie schloss gequält die Augen, nein zu sagen, wäre die einzig vernünftige Antwort gewesen, aber sie schaffte es nicht. Vom ersten Moment an hatte eine Art Einklang zwischen ihnen geherrscht, so als ob sie füreinander gemacht worden wären. Sie hatte es auf freundschaftliche Gefühle geschoben, aber das konnte sie nach diesem Kuss nicht mehr. Er hatte recht, sie musste herausfinden, was sie wirklich für ihn empfand, sonst würde er ihr nie mehr aus dem Kopf gehen.


  Sie öffnete die Augen, suchte seinen Blick und erwiderte ernst: „Ich kann wirklich nicht sagen, ob ich mich auf den ersten Blick in dich verliebt habe, oder ob das einfach Dankbarkeit gemischt mit guter Chemie oder einfach nur eine Verarbeitung meines Beziehungstraumas ist. Aber du hast recht, ich muss mir Klarheit darüber verschaffen und die wird wohl tatsächlich nur ein Versuch bringen. Aber mit all den Problemen wird es sehr schwierig werden und ich kann dir nichts versprechen.“


  Ein warmes Lächeln lockerte bei ihren Worten die Anspannung seiner Züge auf, „dieses Risiko gehe ich ein. Ich werde dir beweisen, dass wir zusammenpassen.“


  


  


  


  


  


  


  5. Kapitel


  


  


  Am nächsten Tag


  Lexa saß am Küchentisch, während Tina die Zutaten für ein paar Sandwiches zusammensuchte. Lexa sah ihr eine Weile zu und seufzte dann: „Ich weiß, dass du wütend bist.“


  Tina legte die Toastscheiben aus der Hand, drehte sich zu ihr um und widersprach: „Ich bin nicht wütend, ich mache mir nur Sorgen um dich, die ganze Sache ist ...“


  Lexa unterbrach sie: „verrückt, das ist mir klar.“ Sie hatte Tina noch am Vorabend von ihrem Entschluss erzählt und die war erwartungsgemäß nicht eben begeistert gewesen.


  „Warum tust du es dann?“, fragte Tina streng.


  Lexa erklärte: „Da ist etwas zwischen uns Tina, und wenn ich nicht herausfinde, was es ist, dann bekomme ich ihn nie aus dem Kopf und wer weiß, vielleicht ist es ja wirklich Liebe auf den ersten Blick.“


  Tinas Miene verzog sich besorgt, „ach Süße, selbst wenn es so sein sollte, Liebe allein kann auch nicht alles richten.“ Der Unterton in Tinas Stimme alarmierte sie.


  „Hast du Probleme?“, fragte Lexa leise.


  Tina winkte ab, „jetzt nicht mehr, aber anfangs war es schon hart. Wenn du glaubst, dass sie am Anfang auf dich feindselig reagiert haben, hast du sie bei mir nicht erlebt. Eine Lowländerin als Ehefrau ihres einzigen Arztes war für die Meisten ein Schock. Wenn ich Stephen nicht so lieben würde, wäre ich weggelaufen, das kann ich dir sagen.“


  Lexa erwiderte sanft: „Aber du bist geblieben, weil du ihn so sehr liebst.“


  „Ja“, seufzte Tina, „aber deshalb wünsche ich dir das noch lange nicht.“


  Lexa sah ihr in die Augen und fragte ernst: „Sollen wir uns nur außerhalb eures Hauses treffen?“


  Tina schnaubte: „Von wegen, wenn du dich schon in dieses Abenteuer stürzen musst, dann behalte ich dich lieber im Auge. Der Kerl sollte sich hüten dich mies zu behandeln.“ Lexa wurde warm ums Herz. Sie stand auf und umarmte Tina fest. Die protestierte: „Lass das. Nur damit du es weißt, ich halte es immer noch für eine Schnapsidee. Was habt ihr jetzt überhaupt vor?“


  Lexa gab sie frei und antwortete: „Wir machen mit Streuner einen ausgedehnten Spaziergang und dann holen wir uns in der Stadt einen Tee.“


  „Du versuchst wohl seine Zivilisationseignung zu überprüfen“, spottete Tina.


  „Ehrlich gesagt kam der Vorschlag von ihm“, widersprach Lexa.


  „Wirklich?“, fragte Tina ungläubig.


  „Er gibt sich wirklich Mühe Tina, bitte macht es ihm nicht unnötig schwer“, bat Lexa.


  Tina seufzte: „Na schön, solange er dich anständig behandelt werde ich mich zurückhalten.“


  


  


  Nikos hatte trotz Lexas Protest darauf bestanden, sie beim Haus ihrer Freunde abzuholen. Er machte sich nichts vor, wenn er Lexa für sich gewinnen wollte, musste er ihr beweisen, dass sie mit ihm ein halbwegs normales Leben führen konnte. Er machte sich auch nichts vor, was die mangelnde Begeisterung ihrer Freunde betraf. Dementsprechend angespannt war er, als er an der Tür läutete.


  Einen Augenblick später wurde sie geöffnet und Tina MacTheron stand vor ihm. Die zierliche Blondine musterte ihn kühl, als sie ihn begrüßte: „Guten Tag, wie ich hörte, werdet ihr euch heute gemeinsam in der Stadt zeigen?“ Es war eine Feststellung, hatte aber wie eine Frage geklungen.


  Nikos erwiderte betont höflich: „Guten Tag, da haben sie richtig gehört. Ich hielt es für eine nette Idee.“ Sie sezierte ihn förmlich mit ihrem Blick, er erwiderte ihn, ohne zu blinzeln.


  Nach einer Weile sagte sie widerwillig: „Gut, sie braucht nämlich dringend mehr zwischenmenschlichen Kontakt.“ Den du ihr nicht bieten kannst, hatte sie nicht ausgesprochen, aber ihre Augen sagten es umso deutlicher. Nikos biss hart die Zähne aufeinander, um eine kalte Antwort zurückzuhalten. Er wurde durch ein lebhaftes Bellen erlöst, als sich Streuner an Tina vorbeiquetschte und kläffend an Nikos hochsprang.


  „Streuner, lass das“, hörte er Lexa schimpfen.


  Nikos tätschelte Streuners Rücken, während er hochsah und lächelte: „Ist schon gut, es ist schön, dass sich jemand freut, mich zu sehen.“


  „Er weiß eben, dass du ihn gerettet hast“, lachte sie, „gehen wir?“


  


  


  Nach seinem Hausarrest rannte Streuner wie ein Verrückter um sie herum. Mal vor ihnen, mal seitlich von ihnen, aber immer kam er wieder zurück, um sich von beiden Streicheleinheiten abzuholen. Sie hatten bereits den halben Strand überquert und Nikos Hütte kam eben in Sicht.


  „Möchtest du reingehen und etwas trinken?“, fragte er.


  „Ein anderes Mal gerne, aber ich glaube Streuner würde es heute nicht schaffen so lange ruhig sitzen zu bleiben. Wir sollten ihn vor unserem Tee lieber zurückbringen“, erwiderte sie.


  „Kein Wunder, niemand mag es eingesperrt zu sein“, antwortete er zu ernst für eine lockere Unterhaltung. Lexa warf ihm einen Seitenblick zu, seine Züge waren plötzlich düster.


  „Warst du mal eingesperrt?“, fragte sie vorsichtig.


  Er fuhr einen Tick zu schnell zu ihr herum, als er fragte: „Nein, warum?“


  „Du hast geklungen, als ob du das Gefühl kennen würdest“, erklärte sie.


  „Ich stelle es mir eben furchtbar vor“, wehrte er ab, „vielleicht ein Echo aus meiner Vergangenheit, an das sich mein Unterbewusstsein erinnern kann.“


  „Vielleicht“, stimmte sie ihm zu, aber nur um nicht gleich beim ersten Date in Streit zu geraten. „Gehen wir doch zurück, damit wir es rechtzeitig in die Teestube schaffen, ehe alles voll ist“, schlug sie vor.


  


  


  Nikos hätte sich selbst treten können. Das mit dem eingesperrt sein, war ein grober Schnitzer gewesen, er musste wirklich besser aufpassen. Aber die Erinnerung wie er vor seiner angeblich fairen Gerichtsverhandlung im königlichen Kerker gesessen hatte, unwissend was man ihm antun würde, war einfach über ihn hereingebrochen, als er Streuners Freiheitsdrang gesehen hatte. Zum Glück hatte Lexa das Thema fallen lassen. Sie hatten Streuner zurück in das Haus der MacTherons gebracht und betraten nun gerade die Teestube.


  Da heute Samstag war, war sie recht gut besucht und Nikos meinte, jeden einzelnen Blick wie ein Brandeisen auf sich zu spüren. Er sah hoffentlich unauffällig zu Lexa, aber die schien sich ganz wohl zu fühlen. Sie steuerte gerade einen der freien Tische an und fragte: „Nehmen wir den?“


  „Warum nicht?“, erwiderte er gespielt locker und zog ihr den Sessel hervor.


  Sie lachte: „Wow, ich habe einen Mann mit Manieren erwischt.“


  „Ich dachte das wäre hier üblich?“, fragte er irritiert.


  Ein warmes Lächeln erschien auf ihren Lippen, „nicht in Glasgow, aber ich mag es.“ Er nahm ebenfalls Platz und versuchte die Blicke zu ignorieren.


  Nach ein paar Minuten trat die Bedienung an ihren Tisch. Die ältere Frau lächelte Lexa an und begrüßte sie: „Schönen Nachmittag Doktor Ellings, freut mich sie mal wieder hier zu sehen. Ich möchte die Gelegenheit nutzen, um mich zu bedanken. Johns Bein geht es schon viel besser.“


  Lexa erwiderte das Lächeln, „schön, das zu hören, aber es war ja nur eine Kleinigkeit.“


  Die Kellnerin schnaubte: „Eine Kleinigkeit, wegen der er früher nie zum Arzt gegangen wäre und dann wäre sie immer schlimmer geworden. Es ist gut, dass sie hier sind. Was kann ich euch bringen?“ Nikos hielt seine neutrale Miene nur mit Mühe aufrecht, während er dem Gespräch lauschte. Ohne Zweifel war dieser John einer der Patienten, mit denen Tina ihre Freundin gerne verkuppeln würde und ohne Zweifel war er nicht der Einzige, der wegen eines Kratzers zu Lexa in die Praxis kam. Er durfte sich absolut keinen Fehler mehr erlauben.


  „Was möchtest du denn?“, riss Lexa ihn plötzlich aus seinen Gedanken. Er hatte Mühe nicht zusammenzuzucken und sah sich den fragenden Blicken der beiden Frauen ausgesetzt.


  „Ich nehme dasselbe, wie du", antwortete, er rasch. Er hatte zwar keine Ahnung, was sie bestellt hatte, aber so übel würde es schon nicht sein, er machte sich aus Tee ohnehin nicht das Geringste.


  Nachdem die Bedienung sie verlassen hatte, fragte Lexa mitfühlend: „Du fühlst dich hier furchtbar unwohl, nicht wahr?“


  Er zuckte die Schulter, „ich mag es eben nicht angestarrt zu werden. Aber wie du sagtest, sie müssen sich erst an mich gewöhnen.“


  Zu seiner Überraschung legte sie ihre rechte Hand über seine und lächelte: „Du bist eben nicht gerade unauffällig. Stell dir einfach vor, die Frauen würden dein exotisches Aussehen bewundern und die Männer starren dich an, weil sie eifersüchtig sind.“ Das war natürlich ausgemachter Blödsinn, sie starrten ihn an, weil er der kauzige Fremde ohne Gedächtnis war, aber die Art wie Lexa ihn bei ihren Worten ansah lenkte ihn mehr als wirkungsvoll von diesen Idioten ab.


  Er verschränkte seine Finger mit ihren und schnurrte: „Dir gefällt mein exotisches Aussehen also?“


  „Ich glaube das hast du gestern am Strand schon festgestellt“, erwiderte sie verlegen. Er entspannte sich innerlich, sollten diese Idioten doch denken, was sie wollten, solange Lexa ihn wollte, war es ihm egal. Er blendete die Leute völlig aus, hob ihre Hand an seinen Mund und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. Die Art wie sie dabei den Atem einsog ließ ihn hart werden.


  Er lächelte: „Soll ich dir nach dem Tee zeigen, wie sehr mir dein Aussehen gefällt?“ Er spürte den Schauer, der sie durchlief, selbst in ihrer Hand.


  Als sie gerade antworteten wollte, wurden sie ohne Vorwarnung von einer fröhlichen Frauenstimme unterbrochen: „Was für ein Zufall. Dürfen wir uns zu euch setzen?“ Nikos fuhr herum und sah Tina und Stephen neben ihrem Tisch stehen. Er verbiss sich nur mit Mühe einen Fluch und gab Lexas Hand frei.


  Die errötete leicht, sagte aber: „Natürlich.“


  Nikos musste den Beiden zugutehalten, dass sie ihn nicht gleich wieder ins Kreuzverhör nahmen. Im Gegenteil, sie versuchten sogar, ihn in ihr Geplauder miteinzubeziehen. Er mogelte sich mit ab und zu einer passenden Antwort durch das Gespräch und nippte an seinem Tee, den die Kellnerin inzwischen gebracht hatte. Auch von den restlichen Gästen traf ihn nur noch ab und zu ein Blick. Er entspannte sich etwas. Vielleicht wurde es ja doch leichter als er dachte.


  „Habt ihr schon von der Schwimmbaderöffnung gehört?“, fragte Tina.


  „Das wird doch erst in ein paar Monaten fertig“, lachte Lexa.


  Tina strahlte: „Ja, aber ein Becken haben sie schon fertig. Sie sperren die Hälfte durch eine Gipswand ab und eröffnen nächstes Wochenende die fertige Hälfte mit einer großen Poolparty. Was haltet ihr davon, wenn wir zu viert hingehen?“


  „Nein“, keuchte Nikos instinktiv und erstarrte innerlich zur Eissäule.


  „Warum denn nicht?“, fragte Tina irritiert. Weil er dann vor den Augen der halben Stadt Schuppen und Schwimmhäute bekommen hätte, aber das konnte er ja schlecht zugeben.


  „Ich gehe nie in Schwimmbäder“, versuchte er seinen Ausrutscher abzumildern. Alle drei starrten ihn irritiert an. Nikos Gedanke rasten auf der Suche nach einer Ausrede. Nach einer gefühlten Ewigkeit fügte er hinzu: „Ich bekomme in Chlorwasser immer einen Ausschlag, deshalb schwimme ich nur im Meer.“


  Stephen mischte sich ein: „Sie sollten in die Praxis kommen, damit wir uns das Mal näher ansehen.“


  Nikos wehrte ab: „Danke, aber nicht nötig. Ich bin sowieso lieber im Meer, weil ...“ er da keine Menschen um sich hatte, aber diese Aussage, wäre seinem Versuch Lexa ein normales Leben zu bieten nicht eben förderlich gewesen, also brach er ab, was ihm einen misstrauischen Blick von Tina einbrachte. Er räusperte sich und schlug vor: „Ich könnte nur zur Party mitgehen und bleibe eben im Trockenen.“


  Ehe Tina oder Stephen etwas erwidern konnten, bestimmte Lexa: „Das wäre doch Unsinn. Ich muss ja nicht unbedingt dorthin.“


  


  


  Lexa hatte Nikos Unbehagen förmlich spüren können und auf einen baldigen Aufbruch gedrängt. Als sie nun auf das Haus der MacTherons zusteuerten fragte sie sanft: „Was ist wirklich los?“


  „Was meinst du?“, fragte er.


  Sie seufzte: „Nikos ich bin nicht blöd. Bisher gab es hier kein Schwimmbad. Wie hättest du in den vergangenen zwei Jahren also eine Allergie gegen Chlor feststellen sollen? Aus welchem Grund willst du in Wahrheit nicht zur Poolparty?“


  Er blieb abrupt stehen und murmelte gequält: „Ich wünschte ich könnte es dir sagen.“


  Lexa forderte: „Sieh mich an.“ Er zögerte kurz, sah ihr dann aber in die Augen. Seine Züge waren zu einer neutralen Maske erstarrt. Sie fuhr ernst fort: „Ich habe dir eine Chance versprochen, aber ich habe nach dem Betrug meines Ex ein echtes Problem mit Geheimnissen.“


  Er antwortete bitter: „Manche Geheimnisse sind gefährlich Lexa. Ich will dir keine Angst machen.“ Sie stöhnte innerlich auf, das fing ja gut an. Sie konnte sich Tinas Reaktion auf diese Begründung lebhaft vorstellen und fragen würde sie Lexa danach, denn Stephen war auch Arzt und kein Idiot.


  „Verwandelst du dich im Wasser etwa in ein Monster“, fragte sie herausfordernd. Er zuckte bei ihren Worten wie unter einem Schlag zusammen. „Das war ein Scherz“, fügte sie ironisch hinzu.


  „Bitte frag nicht weiter“, bat er rau und sah sie verzweifelt an. Was zur Hölle war nur los mit ihm? Ihr rationaler Verstand riet ihr weiterzubohren, aber die Verzweiflung in seinen Augen hielt sie davon ab.


  Sie seufzte: „Also schön, lassen wir das. Aber wenn das mit uns klappen soll, musst du mir schon ein wenig vertrauen.“


  „Ich weiß“, antwortete er mit so viel Schmerz in der Stimme, dass ihr das Herz blutete.


  


  


  Nikos hatte sie nach ihrem Gespräch nahezu fluchtartig verlassen und Lexa hatte sich erst mal Streuner gewidmet. Der Schäferhund war über seinen erneuten Hausarrest nicht eben erfreut gewesen und hatte sich nur mit einer Menge Streicheleinheiten beruhigen lassen.


  Als sie nun Tina und Stephen heimkommen hörte, war sie ernsthaft in Versuchung sich in ihrem Zimmer zu verkriechen, um dem unvermeidlichen Kreuzverhör zu entgehen. Aber in dem Fall hätte Tina sie eben beim Frühstück ausgequetscht. Also ging Lexa nach unten.


  Am Fuß der Treppe lief ihr Stephen über den Weg, er murmelte: „Ich habe noch Papierkram zu erledigen.“ Was im Klartext hieß, Tina wollte ein Frauengespräch mit ihr führen. Sie nickte Stephen aufmunternd zu und ging in die Küche. Mit seinen roten Haaren, den allerwelts Gesichtszügen und der hageren Statur war Stephen nicht eben ein Adonis, aber er trug seine Frau förmlich auf Händen, was dazu geführt hatte, dass im Hause MacTheron Stephen zwar nach außen der Mann im Haus war, aber eigentlich Tina das Regiment führte. Allerdings schien das dem harmoniebedürftigen Stephen ganz recht zu sein. Aber wie sagte man so schön, für jeden gab es ein passendes Gegenstück. Was sie zu der wirklich interessanten Frage führte, warum der Kerl der ihr nicht aus dem Kopf ging ein Mann ohne festen Job und Vergangenheit war?“


  Sie betrat die Küche und seufzte: „Also leg los.“


  Tina schimpfte: „Ich hatte zwar versprochen nett zu sein, aber das heute hat mich nur in meiner Meinung bestätigt. Mit dem Kerl stimmt etwas nicht. Von wegen Allergie. Wie hätte er das ohne Schwimmbad und Arzt bitte feststellen sollen?“


  Lexa gab zu: „Das weiß ich auch. Aber welchen Grund auch immer er dafür hat, es wird schon nichts allzu Schlimmes sein.“


  „Ach ja?“, fragte Tina und zog dabei missbilligend die Augenbrauen zusammen.


  Lexa stöhnte: „Ach Tina, was für ein düsteres Geheimnisse könnte denn schon hinter der Weigerung in einem Hallenbad zu schwimmen stecken? Wahrscheinlich fühlt er sich einfach nicht wohl, bei dem Gedanken mit so vielen Leuten im Wasser herumzuplanschen. Immerhin hat er die letzten zwei Jahre allein verbracht.“


  „Lexa, du ...“, setzte Tina mit erhobener Stimme an.


  Lexa seufzte: „Ich bin die Letzte, die mit Geheimnissen leben will. Aber lass ihm doch ein wenig Zeit. Stephen hat dir sicher auch nicht nach ein paar Tagen alle Geheimnisse offenbart.“


  Tina belehrte sie: „Der war auch kein halber Landstreicher.“ Lexa verdrehte gequält die Augen, selbst ein göttlicher Fingerzeig hätte Tina in diesem Moment vermutlich nicht von ihrer Meinung abgebracht.


  Sie erwiderte resigniert: „Ich habe deine Sorge zur Kenntnis genommen. Aber ganz ehrlich, ich bin mir im Moment selbst nicht ganz sicher, was ich von ihm halten soll. Ich lasse ihm noch ein wenig Zeit und sehe einfach mal, wie es läuft.“


  „Behaupte nicht, ich hätte dich nicht gewarnt“, beendete Tina das Gespräch und rauschte theatralisch aus der Küche. Nachdem Tina verschwunden war, gönnte Lexa sich ein lautes gequältes Stöhnen.


  


  


  Nikos war nach seiner Flucht vor Lexas Fragen direkt zum Meer gerannt und hatte sich in die Fluten geworfen. Für gewöhnlich beruhigte ihn das kühle Streicheln des Wassers, wenn er tief unter der Oberfläche über dem Grund dahinglitt, aber nicht mal das vermochte seinen Zorn zu löschen. Er wäre wenn nötig über glühende Kohlen gelaufen, um Lexa für sich einzunehmen. Warum verdammt noch mal musste es gerade ein Schwimmbad sein? Nikos machte sich nichts vor, für immer würde er seine wahre Natur nicht vor Lexa verbergen können. Aber wenn sie ihn dann schon liebte, würde sie ihn vielleicht dennoch akzeptieren können. Aber wie sollte er das schaffen, wenn er gezwungen war, sich wie ein irrationaler Irrer zu benehmen? Dass Tina versuchen würde ihrer Freundin den unmöglichen Kerl auszureden, lag auf der Hand, von Lexas eigenem Misstrauen ganz zu schweigen. Er würde vermutlich nicht mehr viele Chancen bei ihr bekommen.


  Inmitten seiner Wut stahl sich eine ungebetene Erinnerung in seine Gedanken. Sie war so lebhaft, dass er fast meinte seinen Vater tatsächlich zu hören. „Wenn nötig muss man sein Herz der Notwendigkeit unterordnen“, hatte er ihn belehrt.


  Eine Maxime, an die sich der König stets gehalten hatte. Obwohl er Nikos Mutter geliebt und in ihm bereits einen Sohn mit ihr gehabt hatte, hatte er aus politischer Notwendigkeit eine Adelige geheiratet und seine andere Familie in ein Haus am Rande der Stadt verbannt.


  Wenn Nikos an seine Mutter dachte, sah er sie stets mit leerer Miene an einem der großen Fenster des Hauses stehen und nach draußen starren. Nur wenn sein Vater sie besucht hatte, war Leben in die junge Frau gekommen. Sie hatte den König mehr geliebt als alles andere, mehr als ihr Leben und mehr als ihren Sohn. Er hatte jahrelang dabei zugesehen wie sein Vater versucht hatte, sie zu verlassen und doch jedes Mal gescheitert war. Nikos war zehn gewesen, als ihr Tod diese schmerzhafte Gratwanderung beendet hatte. Danach hatte der König einem seiner Leibwächter die Verantwortung für Nikos übertragen und sich nur noch selten blicken lassen. Aber wann immer er ihn gesehen hatte, waren seine Augen kalt und leer gewesen. Selbst als Nikos als Königswache fast tagtäglich in seiner Nähe gewesen war, hatte sein Vater keine Gefühlsregung gezeigt.


  Um seine Tarnung aufrechtzuerhalten wäre Lexa aufzugeben das einzig Vernünftige gewesen. Er lachte bitter auf. Als ob er dazu in der Lage wäre? Er hätte nicht mit Sicherheit sagen können, wann er sich in Lexa verliebt hatte. Aber eines wusste er absolut sicher, allein der Gedanken sie aus seinem Leben streichen zu müssen, zeriss ihm das Herz. Zum Teufel mit seinem Vater und seinen Weisheiten. Er würde sein Glück nicht der Notwendigkeit opfern. Falls es ihn alles kosten sollte, dann war es eben so. Er würde um Lexa kämpfen, egal was er dafür tun musste.


  


  


  Lexa hatte es sich in dem Fernsehsessel in ihrem Zimmer bequem gemacht und kraulte gedankenverloren Streuners Nacken. Sie fühlte sich hin und her gerissen. Einerseits gab es mehr als genug Hinweise, die ihr rieten die Finger von Nikos zu lassen, aber andererseits war da einfach dieses Gefühl, dass er zu ihr gehörte. Sie seufzte: „Was würdest du mir raten Streuner?“ Als Antwort leckte der Hund ihr über den Handrücken. Sie lachte: „Sehr diplomatisch, vielleicht sollten wir die nächsten Friedensverhandlungen von Hunden führen lassen.“ Vielleicht sollte sie sich bei Gelegenheit einen Psychiater suchen, wenn sie einem Hund solche Fragen stellte? Der konnte dann möglicherweise auch ihre Gefühle für Nikos analysieren. Plötzlich ertönte ein Klopfen am Fenster.


  Streuner stieß ein lautes Bellen aus und rannte zum Fenster. Lexa richtete sich starr auf und starrte den Vorhang an. Verdammt sie war hier im ersten Stock, wie konnte jemand an ihr Fenster klopfen? Das Klopfen ertönte noch mal, sie ergriff die Bronzefigur, die Tina auf Lexas Schreibtisch aufgestellt hatte, und zischte: „Streuner Platz.“ Der Hund zog sich wiederstrebend in seinem Korb zurück, starrte aber weiterhin das Fenster an. Lexa näherte sich von der Seite, entriegelte den Griff und riss, die Figur zum Schlag erhoben, das Fenster auf und schnappte erschrocken nach Luft, als sie Nikos erblickte.


  „Ich dachte mir schon, dass du wütend bist, aber offenbar hatte ich das Ausmaß deiner Wut unterschätzt“, sagte er mit einem Blick auf die Bronzefigur.


  Lexa senkte rasch die Hand und erwiderte verlegen: „Ich dachte ich hätte einen Einbrecher gehört. Wie kommst du denn hier hoch?“


  „Ich bin an den Vorsprüngen nach oben geklettert. Darf ich reinkommen?“, fragte er. Sie trat ohne ein Wort vom Fenster zurück und sah zu, wie er sich geschickt hereinschwang. Allerdings schaffte er es kaum in den Raum, ehe Streuner, der bei seinem Anblick Lexas Befehl schlicht vergessen zu haben schien, ihn ansprang, um ihn stürmisch zu begrüßen.


  Sie schimpfte: „Sei leise Streuner, du weckst noch alle auf.“ Eine besorgte Tina, die Nikos in ihrem Schlafzimmer erwischte, hätte ihr an diesem Tag gerade noch gefehlt. Auf die Debatte konnte sie nun wirklich gerne verzichten.


  Durch diesen Gedanken verstimmt fragte sie ironisch: „Was also ist so dringend, dass du mitten in der Nacht die Hauswand hochkletterst?“


  Er suchte ihren Blick und erklärte: „Mir ist klar, dass unsere erste echte Verabredung für dich nicht eben zufriedenstellend verlaufen ist.“


  Sie setze an: „Nikos das ...“


  Er unterbrach sie hastig: „Ich liebe dich Lexa und ich wollte dich fragen, ob du morgen mit mir zu diesem Straßenfest in der Stadt gehen willst?“ Bei dem Gedanken an Nikos zwischen Hunderten von Leuten runzelte Lexa instinktiv die Stirn.


  Sie fragte skeptisch: „Bist du dir sicher? Dort werden eine Menge Leute sein.“


  Er erwiderte ernst: „Ich weiß und ich werde es hassen, aber mir ist auch klar, dass du den Kontakt mit ihnen brauchst. Ich werde mich für dich an sie gewöhnen und alles tun, was dazu nötig ist, wenn es sich nicht gerade um einen Schwimmbadbesuch handelt.“


  „Du hasst Schwimmbäder offenbar ernsthaft“, seufzte sie.


  Er erwiderte gepresst: „Ich kann es auch nicht erklären, aber allein der Gedanke daran lässt bei mir alle Alarmglocken läuten. Also würdest du mit mir zu diesem Fest gehen? Ich stelle mich auch gerne dem Kreuzverhör deiner Freunde.“


  „Das habe ich heute schon abbekommen“, schnaubte sie, ohne groß nachzudenken. Noch während ihrer Worte wurden seine Züge plötzlich hart.


  Er knurrte: „Hat sie dich verletzt oder beleidigt?“ Irritiert sah sie, wie blanke Wut in seinen Augen aufblitzte.


  Sie wehrte ab: „Himmel nein, sie war nur etwas nervig und auch das nur weil sie sich Sorgen macht.“ Sie verstummte und sah zu, wie seine Züge sich wieder entspannten.


  Er erwiderte ernst: „Gut, denn ich werde nicht zulassen, dass jemand dich schlecht behandelt. Also gehst du nun mit mir hin?“


  Lexa blieb ihm die Antwort schuldig, weil ihre Gedanken versuchten das Puzzleteil, das sie gerade entdeckt hatte, an den richtigen Platz zu schieben. Sie kannte Nikos noch nicht mal eine Woche und hatte doch schon unzählige Facetten an ihm entdeckt. Er war ohne zu zögern ins kalte Wasser einer reißenden Strömung gesprungen, um eine Unbekannte und einen Hund zu retten, er hatte sich Tinas und Stephens wirklich unverschämtem Kreuzverhör gestellt, ohne unhöflich zu werden, er hatte offenbar panische Angst vor Schwimmbädern, warum auch immer, und nun schien auch noch etwas sehr Gefährliches unter der jetzt wieder ruhigen Oberfläche zu lauern. Wer war er vor seinem Gedächtnisverlust gewesen? Dieses Rätsel hätte sie abschrecken sollen, aber sie ertappte sich bei dem Wunsch, es zu lösen.


  „Lexa?“, hakte er nach.


  Aus ihren Gedanken gerissen antwortete sie rasch: „Tut mir leid, ich gehe natürlich gerne mit dir hin. Aber das hättest du mich auch morgen fragen können.“ Ein sinnliches Lächeln legte sich ohne Vorwarnung auf seine vollen Lippen und verwandelte den bis vor wenigen Augenblicken bedrohlichen Beschützer in einen verführerischen Traummann.


  Er gab zu: „Das stimmt, aber dann hätte ich dir dein Geschenk nicht geben können“, und zog bei diesen Worten ein Tuch aus seiner Hosentasche. Lexa nahm es entgegen und schlug es auseinander. Der Anblick ließ sie aufkeuchen. Sie hielt ein Kunstwerk in der Hand. Es war eine Kette aus roten und grünen Muscheln, die fein säuberlich glatt poliert und mit einem Golddraht verbunden worden waren. Eine Muschel war etwas größer als die anderen und war zu einer Herzform geschliffen worden. Auf die Rückseite war mit unzähligen kleinen Einkerbungen eine Schrift eingraviert.


  


  


  Für Lexa in ewiger Liebe


  


  


  Ihre Hände begannen zu zittern. Noch nie hatte jemand ihr etwas so Romantisches geschenkt. Sie hauchte: „Sie ist wunderschön. Wie konntest du die Gravur so schnell anfertigen lassen?“


  Er wich ihrem Blick aus und murmelte: „Ich habe es selbst gemacht. Ich arbeite daran, seit ich dich aus dem Wasser gezogen habe.“ Sie wollte etwas sagen, aber ihr Hals fühlte sich wie zugeschnürt an.


  


  


  In Wahrheit hatte er schon viel früher damit begonnen. Allein die passenden Muscheln zu finden hatte Wochen gedauert. Die Größte von ihnen in Herzform zu schleifen hatte sogar noch länger gedauert. Die Inschrift hatte er hinzugefügt, nachdem er ihren Namen erfahren hatte. Er hatte nie damit gerechnet sie ihr geben zu können, es war nur eine Möglichkeit gewesen, sich mit ihr verbunden zu fühlen. Aber da er sich entschlossen hatte, um sie zu kämpfen würde er jedes Mittel nutzen. Die Rührung in Lexas Augen und der Anblick wie sie ihre zitternden Finger um die Kette schloss waren jede einzelne der unzähligen Stunden Arbeit wert.


  Er sah, wie sie schluckte, dann legte sie die Kette behutsam auf ihrem Schreibtisch ab, überbrückte die Entfernung zwischen ihnen und blieb erst knapp vor ihm stehen. Er unterdrückte einen zittrigen Atemzug. Sie berührte ihn nicht, aber sie war ihm so nah, dass er ihre Körperwärme spüren konnte. Sie sagte rau: „Nikos das ist mit Abstand das Romantischste, das jemals irgendjemand für mich getan hat. Danke.“ Dann legte sie ihre Hände auf seinen Brustkorb, streckte sich an ihm empor und küsste ihn sanft auf den Mund. Erst als sie sich zurückzog, bemerkte er, dass seine Hände ihre Hüften umspannten.


  Er flüsterte heiser: „Ich liebe dich“, zog sie wieder an sich und küsste sie hungrig. Sie öffnete bereitwillig die Lippen für ihn und nahm ohne zu zögern den Tanz mit seiner Zunge auf. Heißes Verlangen schoss durch Nikos Adern und er presste sie enger an sich. Er fühlte, wie ein Schauer sie durchlief und einen Augenblick später glitten ihre Arme über seinen Nacken nach oben, um sich in seinem Haar zu vergraben. Als sie plötzlich ihre Hüften an ihm rieb, explodierte die Lust förmlich in ihm.


  Er riss sich von ihr los und keuchte: „Ich sollte gehen.“


  Sie wich vor ihm zurück und stotterte: „Tut mir leid, ich …, das hätte nicht ...“


  Er unterbrach sie belegt: „Es wird passieren Lexa, weil wir zusammengehören, aber erst wenn du dich dafür entschieden hast.“ Das Warten darauf würde die Hölle sein, aber wenn er sie verführte, würde sie ihn vielleicht dafür hassen, dieses Risiko konnte er nicht eingehen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  6. Kapitel


  


  


  Wie vorherzusehen war die Hauptstraße von Port Hope voller Menschen. Für das jährliche Stadtfest wurde sie stets abgesperrt und der Gehsteig zu einer Amüsiermeile umgestaltet. Dort fanden sich Stände mit allerlei Köstlichkeiten, Stände, an denen man Plüschtiere, Blumen oder Ähnliches gewinnen konnte und natürlich Spielzeugstände für die Kinder. Am Ende der Straße hatte eine Gruppe Dudelsackspieler Aufstellung bezogen und unterhielt die Menge mit traditionellen Melodien.


  Lexa hatte sich bei Nikos untergehakt und schlenderte mit ihm die Stände entlang. Nikos schlug gerade vor: „Soll ich ein Plüschtier für dich gewinnen?“


  Sie lachte: „Danke, aus dem Alter bin ich raus. Aber ein Hotdog wäre toll.“


  „Kommt sofort“, versprach er, entzog ihr den Arm und schob sich dem Hotdog Stand entgegen. Lexa sah ihm lächelnd nach, bis er in der dichten Menge verschwand. So glücklich wie heute war sie schon seit Monaten nicht mehr gewesen. Den einen oder anderen missbilligenden Blick hatte sie einfach ausgeblendet. Wenn Nikos sich weiterhin so anstrengte wie heute, würden sich die Leute schon noch an ihn gewöhnen .


  Plötzlich hörte sie eine Frau vor Entsetzen aufschreien. Lexa rannte sofort in die Richtung des Schreis. Sie kommandierte: „Lasst mich durch.“ Die Leute wichen auseinander und gaben den Blick auf eine am Boden kauernde Gestalt frei. Lexas keuchte auf, als sie Nikos erkannte. Nach einer kurzen Schrecksekunde rannte sie zu ihm. Er war bei ihrem Näherkommen herumgewirbelt, sah aber nicht sie an, sondern suchte mit seinem Blick die Umgebung hinter ihr ab. Sie begann: „Nikos, was ist ...“, brach aber ab, als sie den Pfeil sah, der in seiner Schulter steckte. Ihr wurde übel, von der Spitze war nichts mehr zu sehen und der Blutfleck auf seinem weißen Hemd breitete sich rasant aus.


  Eine hysterische Frauenstimme riss sie aus ihrem Schock: „Er ist über meinen Kopf hinweggeflogen und hat dann ihn getroffen. Das war ein Anschlag, jemand will uns alle umbringen.“ Ohne Vorwarnung begann die Menge förmlich zu kochen. Lexa hörte die Leute durcheinanderschreien. Sie versuchten wegzulaufen, behinderten sich aber gegenseitig.


  Ehe Lexa reagieren konnte, drückte Nikos sich vom Boden hoch, packte sie bei der Hand und forderte: „Wir müssen hier weg.“


  „In die Praxis“, bestimmte sie, sah sich aber einer unüberwindlichen Menschenmauer gegenüber.


  „Wo lang?“, fragte Nikos knapp.


  „Nach Osten, aber ...“, begann sie, brach aber ab als Nikos sich vor sie schob, sich energisch durch die Leute drängte und sie mit sich zog.


  


  


  Nachdem sie die panische Menschenmenge hinter sich gelassen hatten, war Nikos hinter Lexa zurückgefallen. Während er ihr zur Praxis folgte, verfluchte er sich selbst. Zwei Jahre trügerische Ruhe hatten ihn unvorsichtig gemacht.


  Im Gegensatz zu den Leuten glaubte er nicht an einen zufälligen Treffer. Die Markierungen an dem Pfeil in seiner Schulter wiesen das Geschoss als Waffe der Königswache seiner alten Heimat aus. Allein der Schrei der Frau hatte ihn sich ducken lassen und ihm so das Leben gerettet.


  Die Dämonen der Tiefe allein mochten wissen, warum sie ihn gerade jetzt tot sehen wollten, aber eines war gewiss, sie würden es wieder versuchen.


  Lexa stoppte vor einem weißen Haus mit kunstoller Fassade und teilte ihm mit: „Da sind wir.“ Kaum hatte sie die Tür aufgeschlossen drängte Nikos sie von der Straße und nahm ihr den Schlüssel ab, um die Tür sofort wieder zu versperren. Sein Blick flog prüfend durch den Raum. Die Fenster waren zu groß, sie würden den Angreifer nicht aufhalten. „Sind überall so große Fenster?“, fragte er.


  „Nein, im Behandlungszimmer sind nur kleine Deckenfenster wegen der Privatsphäre.“


  „Dann gehen wir dort hin“, bestimmte er. Sie sah ihn zwar irritiert an, ging aber auf die Tür am anderen Ende des Raumes zu. Nikos folgt ihr, verschloss die Tür hinter ihnen und schob einen Stuhl unter die Türklinke. Er überprüfte die kleinen Fenster und die zweite Tür im Raum. Die Fenster waren zu klein und boten dank der dichten Vorhänge keinen Blick in den Raum und die Tür war versperrt.


  Plötzlich packte Lexa ihn am Unterarm und kommandierte: „Hör auf damit und lass mich endlich deine Wunde versorgen, ehe du noch verblutest.“


  „Ist gut“, gab er nach, nicht zuletzt, weil seine Schulter inzwischen nur noch aus brennendem Schmerz bestand.


  Lexa drängte ihn auf die Liege und fragte ängstlich, während sie einige Utensilien aus den Schränken kramte: „Nikos, was ist hier eigentlich los?“ Er konnte es ihr nicht verdenken, aber erklären konnte er ihr auch nicht, was los war.


  Er log: „Es mag übertrieben sein, aber solange wir nicht wissen, wer hier mit Pfeilen schießt, will ich kein Risiko eingehen.“


  


  


  Tausend Fragen wirbelten durch Lexas Kopf, aber sie zwang sich zur Konzentration auf ihre Arbeit. Der Pfeil war zum Glück flach in die Schulter eingedrungen und hatte die Sehne nicht verletzt. Sie betäubte den Umkreis der Wunde mit einem lokalen Betäubungsmittel, erweiterte dann vorsichtig den Schnitt und zog den Pfeil heraus. Sie desinfizierte die Wunde und begann dann sie zu nähen. Als sie damit fertig war, klebte sie noch eine Wundkompresse darauf. „Fertig“, erklärte sie.


  Ehe sie noch etwas sagen konnte, wurde sie von dem Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels unterbrochen. Nikos sprang von der Liege, griff sich das Skalpell von ihrem Instrumententischchen und hechtete zur bis eben noch verschlossenen Tür. „Nikos“, keuchte sie erschrocken.


  „Was zur Hölle“, fragte einen Atemzug später Stephen, der in der Tür stand und ohne Vorwarnung ein Skalpell vor seinem Gesicht hatte. Nikos stand mit eisiger Miene vor ihm, jeden Muskel angespannt, wie ein sprungbereites Raubtier.


  „Wie kommt er hier rein?“, knurrte er.


  Lexa sah, wie Stephen sich versteifte, und erklärte hastig: „Das ist die Tür zu seinen Privaträumen in der Praxis, er ist wohl durch den Hintereingang gekommen.“ Zögernd senkte Nikos das Messer und trat einen Schritt zurück. Lexa schob sich vorsichtshalber zwischen die beiden Männer und erblickte so Tina, die leichenblass hinter ihrem Mann in der Tür stand.


  Die schimpfte jetzt: „Ich wusste doch, dass er nur Ärger bringt.“


  Lexa verteidigte ihn: „Jetzt hör aber auf, was kann er denn dafür, wenn er einen Pfeil abbekommt?“


  Tina schnappte: „Wir sind nicht im Mittelalter, niemand schießt hier einfach so mit Pfeilen um sich. Das war ein gezieltes Attentat. Wahrscheinlich jemand aus seiner Vergangenheit.“


  „Von der er nichts mehr weiß“, konterte Lexa.


  Sie sah wie Tina sich empört aufrichtete, aber ehe sie etwas erwidern konnte, sagte Nikos erstaunlich ruhig: „Es gibt keinen Grund sich zu streiten. Meine Wunde ist versorgt. Ich werde in meine Hütte zurückkehren und mich ausruhen.“


  Sie fuhr zu ihm herum und fragte ungläubig: „Das ist jetzt nicht dein Ernst? Jemand hat versucht dich umzubringen. Wir müssen zur Polizei.“


  Er widersprach: „Wozu? Bei der Menschenmenge könnte ihn jeder abgeschossen haben. Abgesehen davon muss ich nicht unbedingt das Ziel gewesen sein.“


  „Aber ...“, versuchte sie zu protestieren.


  Tina schnitt ihr das Wort ab: „Wenn er gehen will lass ihn, das ist besser für uns alle.“


  „Sie hat recht“, meldete Nikos sich zu Wort und schob sich an ihnen vorbei durch die Tür. Lexa wollte ihm folgen, wurde aber von Stephen zurückgehalten.


  Sie fauchte: „Lass mich los.“


  Er appellierte: „Sei doch vernünftig, fast die ganze Stadt hat den Anschlag mitbekommen. Inzwischen hat sicher irgendjemand die Polizei gerufen. Die werden deine Aussage haben wollen. Wenn sie dich nicht finden, wirst du am Ende noch verdächtigt.“


  „Aber, dass er noch mal angegriffen werden könnte ist euch egal“, warf sie ihnen vor.


  Tina versuchte sie zu besänftigen: „Besser als es erwischt euch beide.“


  Lexa schrie sie an: „Was ist nur los mit euch? Stephen hast du deinen Hippokratischen Eid vergessen? Er ist verletzt und du schickst ihn da raus. Tina, ich hätte nie gedacht, dass du so herzlos sein kannst.“


  Tina protestierte: „Wir wissen doch nicht, was er in der Vergangenheit alles angestellt hat. Was wenn du durch ihn in eine üble Geschichte hineingezogen wirst? Wenn du schon nicht auf dich aufpassen willst, müssen wir als deine Freunde es tun. Ich war ja bereit ihm eine Chance zu geben, aber das heute war einfach zu viel. Lexa er ist gefährlich.“


  Ehe Lexa den Streit weiterführen konnte, erklangen Schritte und einen Augenblick später rüttelte jemand an der Tür und rief: „Polizei Port Hope, öffnen sie die Tür.“ Verdammter Mist, die würden sie nie weglassen, ehe sie nicht auf dem Revier ausgesagt hatte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  7. Kapitel


  


  


  Den Tatort noch mal abzusuchen hatte Nikos sich erspart. Spätestens nach seinem Verschwinden hatte der Attentäter mit Sicherheit das Weite gesucht und wartete im Verborgenen auf eine weitere günstige Gelegenheit. Er war also zu seiner Hütte zurückgegangen und hatte Fallen ausgelegt, die ihn vor jedem Eindringling warnen würden. Er würde in den nächsten Tagen bessere bauen, aber dafür brauchte er mehr Zeit und es dämmerte schon. Im Dunklen wäre er eine zu leichte Beute.


  Nikos lehnte, seine Waffen griffbereit neben sich, an das Kopfende seines Bettes. Sein Schwert, seinen Dolch und seinen Bogen mit den Pfeilen, sie waren das Einzige, was er von seiner alten Heimat mitgenommen hatte. Natürlich hatte er sie vor seinem Kontakt mit den Menschen am Strand verborgen und sie erst später in die Hütte geholt. Er presste hart die Lippen aufeinander, als sein Blick auf die Pfeile fiel. Sie trugen dasselbe Symbol wie der den Lexa aus seiner Schulter geholt und den jetzt mit Sicherheit die Polizei hatte. Aber sie würden nichts finden, wie sie auch über ihn nichts gefunden hatten. In all den Jahrtausenden, in denen sein Volk sich schon vor den Menschen verbarg, hatte es eine wahre Meisterschaft darin entwickelt. Alle Pfeile der Königswache waren mit einem Seeigel versehen, dem Zeichen des amtierenden Königs, des Zeichens von Nikos Familie. König Londar hatte es seinem Bastard gestattet, den Namen der Familie zu tragen. Nikos aus der Familie Kirall war sein Name gewesen und wahrscheinlich hatte er dieser Tatsache sein Exil zu verdanken. Hätte sein Vater ihm diese Ehre nicht erwiesen, wäre er der Königin vielleicht zu gleichgültig gewesen, um ihn zu vertreiben und nun töten zu wollen. Aber warum erst jetzt?


  Das feinen Singen, mit dem einer seiner Fallendrähte sich bewegte, ließ ihn hochfahren. Nikos griff sich das Schwert und schlich zum Fenster. Er spähte ins Freie und unterdrückte einen Fluch, kein Angreifer hatte seine Falle ausgelöst, sondern Lexa. Er musste sie aus der Schusslinie holen. Er versteckte rasch die Waffen und eilte zur Tür. Er öffnete, ehe sie klopfen konnte. Sie riss überrascht die Augen auf, ließ sich aber ohne Widerrede in die Hütte ziehen. Er erklärte knapp: „Bevor du noch zur Zielscheibe wirst.“


  „Hat dich noch mal jemand angegriffen?“, fragte sie bestürzt.


  „Nein, aber ich riskiere lieber nichts, vor allem nicht, wenn es um dich geht.“


  „Die Polizei geht von einem dummen Scherz aus“, versuchte sie ihn zu beruhigen, „ein dummer Jungenstreich, der übel ausgegangen ist.“ Wenn es doch nur so wäre.


  Er widersprach: „Das wissen sie nicht und du solltest nicht hier sein.“


  „Schmeißt du mich raus?“, fragte sie ungläubig.


  „Bei allem, was mir heilig ist, nein. Aber deine Freunde könnten recht haben. Was wenn der Schütze jemand aus meiner Vergangenheit ist? Ich könnte dich in Gefahr bringen.“


  „Vielleicht“, gab sie zu, „aber ich werde dich nicht im Stich lassen.“ Er schloss gequält die Augen, niemand war seit der Intrige der Königin bereit gewesen, zu ihm zu stehen. Sie zurückzuweisen tat nahezu körperlich weh, aber er musste sie in Sicherheit bringen.


  Er erwiderte hart: „Was wenn ich diese Feindschaft verdient habe? Ich könnte ein Mörder sein, oder Schlimmeres.“


  Sie schüttelte energisch den Kopf, „das glaube ich nicht. Nikos ich weiß nicht, wer du gewesen bist. Aber niemand, der sein Leben riskiert um eine Fremde und einen Hund aus dem Wasser zu ziehen kann ein schlechter Mensch sein.“ Er stöhnte innerlich auf, die ganze Zeit hatte er um ihr Vertrauen gekämpft, warum musste sie es ihm gerade jetzt schenken?


  Er begann: „Hör mir zu du ...“


  Sie schnitt ihm das Wort ab: „Nein du hörst jetzt mir zu. Alles was du sagen könntest haben mir Tina und Stephen gerade an den Kopf geworfen. Erstens kann ich das nicht von dir glauben und zweitens ...“, sie brach ab, leckte sich nervös über die Lippen und fuhr dann heiser fort: „Als ich den Pfeil in deiner Schulter stecken gesehen habe, da hatte ich schon furchtbare Angst um dich, aber als ich stundenlang auf dieser blöden Polizeiwache festgesessen habe und nicht wusste, was mit dir ist, da ist es mir klar geworden, ich liebe dich Nikos.“ Ihre Worte ließen sein Herz gleichzeitig rasen und verkrampfen.


  Er krächzte: „Was sagst du da?“


  Sie hob hilflos die Hände, „ich weiß, ich habe gesagt ich wäre mir nicht sicher, aber als ich dachte du könntest sterben, da hat es sich angefühlt, als ob jemand ein Stück aus mir raus schneiden würde. Ich will nicht mehr ohne dich leben, und wenn irgendjemand aus deiner Vergangenheit dir etwas antun will, dann werden wir ihn gemeinsam daran hindern.“ Nikos Herz floss vor Liebe über und seine Gedanken rasten. Das war vermutlich seine einzige Chance bei ihr, aber sie war bei ihm nicht sicher. Die Frage war nur, war sie ohne ihn sicher? Der Attentäter hatte sie heute Nachmittag mit ihm gesehen und nun war sie wieder hier, wahrscheinlich hatte er sie sowieso schon im Visier. Aber was wenn nicht? Andererseits, was wenn doch? Lexa fragte unsicher: „Nikos?“ Verdammt was sollte er nur tun?


  Er nahm ihre rechte Hand, legte sie auf sein Herz und schwor heiser: „Lexa dieses Herz schlägt nur für dich, aber ich habe Angst um dich. Ich weiß nicht, ob es besser für dich ist, wenn du mir fernbleibst oder ob der Attentäter es ohnehin schon auf dich abgesehen hat, weil er ahnt, was du mir bedeutest. Ich will dich auf keinen Fall verlieren, aber ich will dich auch nicht gefährden.“


  „Wir wissen doch nicht mal, ob es überhaupt einen Attentäter gibt“, hielt sie dagegen.


  „Was wenn doch?“, fragte er bitter.


  Sie zögerte kurz und erwiderte dann fest: „Dann haben wir zu zweit bessere Chancen als einer allein.“ Es tat so gut diese Worte zu hören und ihre Haut an seiner zu spüren, wenn er nicht so furchtbare Angst um sie gehabt hätte.


  Er sah ihr beschwörend in die Augen und forderte: „Versprich mir, dass du dich von mir beschützen lässt.“


  Sie lächelte: „Das kannst du dann wohl am besten, wenn ich heute Nacht bei dir bleibe, nicht wahr?“


  „Das stimmt. Du schläfst im Bett ich werde ...“


  Sie unterbrach ihn sanft: „Das sollte heißen, ich habe mich dafür entschieden.“ Trotz seiner Angst um sie loderte heiße Lust in Nikos hoch, als er ihre Worte realisierte.


  Er fragte vorsichtshalber nach: „Meinst du damit ….“ Statt zu antworten, entzog sie ihm ihre Hand und streifte ihren Pulli ab. Als er wie erstarrt stehen blieb lockte sie ihn: „Ich will dich Nikos.“ Seine Gedanken überschlugen sich, die Hütte war immerhin gut abgesichert, die Waffen hatte er unter den Polstern des Sofas griffbereit, aber würde er es schaffen sich rechtzeitig von ihr loszureißen? Als sie zu ihm trat und ohne Vorwarnung über die Wölbung in seinem Schritt streichelte, entglitten ihm alle Überlegungen und er riss sie in seine Arme.


  


  


  Auf ihrem Weg zu Nikos Hütte hatte Lexa sich wie eine Besessene an die Theorie des dummen Jungenstreiches geklammert, um ihre Angst in den Griff zu bekommen. Was sie Nikos eben gesagt hatte, war keineswegs übertrieben gewesen. Die Angst um ihn hatte all ihre Zweifel weggefegt. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich einem anderen Menschen so verbunden gefühlt. Falls sie noch irgendwelche Zweifel gehabt hätte, die Offenheit mit der er über seine Angst gesprochen hatte, hätte sie weggefegt. Im Gegensatz zu ihrem Ex war Nikos ein grundehrlicher Mensch und was immer in seiner Vergangenheit auch lauern mochte, er trug sicher keine Schuld daran und sie würde ihn das nicht allein durchstehen lassen.


  Die Kapitulation in Nikos Augen, als sie ihn berührte, fachte ihre eigene Lust an. Als er sie stürmisch an sich zog, lachte sie: „Hättest du wirklich noch warten können?“


  Er keuchte: „Es wäre die Hölle gewesen, aber für dich hätte ich es getan.“ Ehe sie antworten konnte, senkte er seine Lippen auf ihre und drang besitzergreifend mit der Zunge in sie ein. Ihre Hände glitten wie von selbst unter sein Hemd und erforschten die gut definierten Muskeln seines nackten Rückens. Ohne Vorwarnung, umfasste er ihren Po, hob sie hoch und trug sie so zum Bett. Lexa schlang ihre Beine um seine Hüften und rieb sich an seiner Härte. Er löste sich mit einem lustvollen Stöhnen von ihrem Mund und flüsterte heiser: „Wenn du so weitermachst, kann ich mich gar nicht mehr beherrschen.“


  Sie schnurrte: „Das sollst du doch gar nicht.“


  Er grollte: „Doch, weil ich dich dazu bringen will, für den Rest deines Lebens nur noch mich zu wollen.“ Ehe sie antworteten konnte, gab er ihr einen Stoß, der sie aufs Bett beförderte, glitt über sie, streifte ihren Büstenhalter herunter und umfing ihre Brüste fast andächtig. „Wunderschön“, murmelte er und senkte den Kopf. Lexa keuchte vor Lust auf, als seine Zunge über ihre rechte Knospe leckte. Sie griff nach seinem Gürtel, aber er wich zurück und tadelte sie: „Halt still.“


  Sie konterte: „Ich bin nicht besonders devot“, folgte ihm und fasste ihm direkt in den Schritt. Die Art wie er dabei vor Lust erschauerte berauschte sie. Sie hauchte: „Ich will dich ohne Stoff spüren. Ein sinnliches Lächeln teilte seine vollen Lippen und er streifte seine Sachen ab. Aber als sie wieder nach ihm greifen wollte, fing er ihre Hände ab und drückte sie auf das Bett zurück. Sie protestierte: „He was ...“


  Er grollte: „Gleiches Recht für alle, ich habe nämlich auch nichts für Befehle übrig.“ Ohne auf ihre Kooperation zu warten schälte er sie aus ihren Sachen, drückte ihre Schenkel auseinander und fand zielsicher ihren empfindsamsten Punkt. Sein geschicktes Streicheln erstickte ihren Protest und entlockte ihr ein lustvolles Wimmern. Sie krallte sich im Laken fest und bog sich ihm entgegen. Ohne seine Liebkosungen zu unterbrechen glitt er über sie, küsste sich sanft die Seite ihres Halses nach oben und flüsterte ihr dann heiser ins Ohr: „Willst du mich immer noch ohne Stoff spüren?“


  Sie keuchte: „Verdammt ja.“


  Er lachte: „Gut“, zog seine Hand zurück und drang mit einem sanften aber tiefen Stoß in sie ein. Lexa klammerte sich an Halt suchend seinen Schultern fest und bog sich ihm entgegen. Als er ganz in ihr war, hielt er inne und senkte seinen Mund auf ihren. Er liebkoste sanft ihre Lippen und zog sich gleichzeitig aus ihr zurück. Einen Herzschlag später drang er mit seinem Schaft und seiner Zunge gleichzeitig in sie ein. Lexa erwiderte den Kuss hungrig, aber er ließ sich in seinem Rhythmus nicht beirren und nahm sie immer wieder mit tiefen gleichmäßigen Stößen, deren Tempo er jedes Mal ein wenig beschleunigte. Mit jedem Stoß setzte er sie mehr in Brand, bis die Lust in ihr explodierte und sie über die Klippe trug. Sie bemerkte vage, wie ihre Fingernägel sich dabei in seine Haut bohrten, aber sie war zu benommen, um etwas daran zu ändern. Nikos glitt noch mal tief in sie und zog sich dann ruckartig aus ihr zurück, um ihr dann in den Höhepunkt zu folgen. Als sein Zucken sich etwas beruhigt hatte, sagte er belegt: „Ich war mir nicht sicher, ob du vorgesorgt hattest.“ Wärme breitete sich in Lexa aus und vermischte sich mit ihrer Befriedigung zu einer rosaroten Wolke.


  Sie lächelte: „Habe ich, aber es ist süß, dass du daran gedacht hast.“


  „Ich werde dich immer beschützen“, schwor er und zog sie sanft in seine Arme.


  Lexa kuschelte sich an ihn und murmelte entschuldigend: „Ich habe dich gekratzt.“


  Er neckte sie: „Als starker Mann halte ich das aus.“


  „Sei nicht so eingebildet, das nächste Mal bin ich oben“, murrte sie.


  „Wie die Lady wünscht“, schnurrte er, „Hauptsache ich muss nicht zu lange darauf warten.“


  „Große Worte für einen Verletzten, der sich schonen sollte“, erwiderte sie lachend.


  Er konterte: „Der Verletzte könnte dir gleich beweisen, wozu er fähig ist, aber dann würde die Frau Doktor sicher böse werden.“


  „Genau“, erwiderte sie gespielt streng, „also schlaf jetzt lieber.“ Er lachte warm auf und zog ihren Kopf an seine Schulter.


  Lexa schloss die Augen und glitt beruhigt in den Schlaf. Was immer bei diesem ganzen Schlammassel herauskommen würde, sie würden es gemeinsam schaffen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  8. Kapitel


  


  


  Das Geräusch einer ausgelösten Falle riss Nikos aus dem Schlaf. Er entzog Lexa vorsichtig seinen Arm, glitt aus dem Bett, streifte nur schnell seine Hose über, zog Schwert und Dolch unter den Sofapolstern hervor und schlich sich geräuschlos aus dem Haus.


  Es war einer der Drähte auf der westlichen Seite des Hauses gewesen, er schlich dicht an die Wand gepresst bis zum Ende der Wand und spähte um die Ecke. Die Sonne war gerade erst aufgegangen und der Strand lag noch im Schatten. Erst als der Eindringling sich bewegte, erkannte Nikos ihn zwischen den großen Felsen, die einige Meter neben seiner Hütte den Beginn der Klippen markierten. Er biss wütend die Zähne zusammen, dieser Abschaum würde keine Chance bekommen, Lexa etwas anzutun. Er wartete und starrte wie gebannt auf den Angreifer, der geräuschlos näherkam. Als sich die Umrisse aus dem Schatten schälten erkannte er die schlanke muskulöse Silhouette eines Mannes, über dessen Schulter die Spitze eines Bogens ragte. Hielten sie ihn nach zwei Jahren unter den Menschen für so schwach, dass er sich ihm ohne gezogene Waffe näherte? Er würde ihn eines Besseren belehren.


  Nikos zwang sich in ruhigen, flachen Zügen zu atmen und keine Bewegung zu machen. Als die Gestalt die Hütte fast erreicht hatte, hechtete er um die Ecke, beförderte den Angreifer mit einem Stoß an die Hauswand und holte gleichzeitig mit dem Schwert aus, um es ihm in die Brust zu rammen. Der Mann keuchte: „Nikos ich bin es.“ Die Stimme traf ihn wie ein Schlag in den Magen und er schaffte es nicht, den Hieb zu Ende zu führen.


  Er packte den Mann an der Kehle und klagte ihn an: „Wie konntest du nur so tief fallen?“ Seine Wut war einer kalten Leere gewichen. Königin Poliniki hatte ihm vor zwei Jahren beinahe alles genommen und nun hatte sie ihr Werk vollendet. Der Mann, dessen Puls nun unter seinen Händen pochte, war wie ein Bruder für ihn gewesen. Er schrie ihn an: „Wieso Teris?“


  Teris keuchte: „Was redest du denn da? Ich bin hier, weil ich dir eine Botschaft überbringen soll.“


  Nikos höhnte: „Ich hatte sie schon verstanden, als dein Pfeil sich in meine Schulter gebohrt hat. Wieso jetzt Teris? Wieso du?“ Selbst im Schatten der Dämmerung konnte er sehen, wie Teris Züge bei seinen Worten erstarrten.


  Er würgte hervor: „Man hat dich angegriffen?“


  Nikos knurrte: „Als ob du das nicht genau wüsstest. Es war ein Pfeil der Königswache.“


  „Ich hatte gehofft ich würde ihr zuvorkommen“, stöhnte Teris gequält, „Nikos ich schwöre dir, ich habe nichts mit dem Angriff auf dich zu tun, im Gegenteil, ich soll dich in unsere Stadt zurückholen.“


  „Als Gefangener, um noch mal vor dem Rat gedemütigt zu werden? Da wirst du mich vorher umbringen müssen“, schnappte Nikos.


  Teris widersprach: „Nein, als König.“


  Nikos höhnte: „Das ist mit Abstand der dümmste Trick den du ...“


  Teris schnitt ihm das Wort ab: „Ich kann es beweisen, in dem Beutel an meiner rechten Seite ist der Siegelring deines Vaters und der Kronring der Stadt. Ich wurde beauftragt, dir beide zu übergeben.“


  „Wenn du nur mit der Wimper zuckst werde ich dich aufschlitzen“, drohte Nikos und hielt ihm die Spitze des Schwertes an die Kehle. Teris verharrte bewegungslos und folgte seinen Bewegungen nicht mal mit den Augen, während Nikos nach dem Beutel griff, ihn aufzog und hineinfasste. Er ertastete tatsächlich zwei Ringe, aber das musste noch nichts heißen. Er zog sie heraus, wich ein wenig vor Teris zurück, ohne die Schwertspitze von dessen Hals zu nehmen und sah auf seine Handfläche. Einer der kunstvollen Goldringe zeigte einen Seeigel, das Emblem der Familie Kirall, nur das Familienoberhaupt der Familie Kirall durfte es als Ring tragen, in den Zweiten war ein Diamant von der Größe einer Bohne eingefasst, den man zu einer kunstvollen Krone geschliffen hatte, neben der tatsächlichen Krone das Symbol für die Herrschaft über das Juwel der Tiefe, wie ihre Stadt genannt wurde. Wenn er mit diesem Ring zurückkam würde niemand aus dem Volk seinen Anspruch auf den Thron anzweifeln, Poliniki hätte nie riskiert, dass er ihn, für den Fall von Teris Scheitern, in die Finger bekam. Nikos senkte das Schwert und fragte rau: „Was ist passiert?“


  Teris schien seinen inneren Aufruhr zu ahnen, denn er blieb an die Hüttenwand gelehnt stehen, während er erklärte: „Dein Halbbruder Eusthakios starb vor einigen Wochen an einer schweren Krankheit. Da nur ein Mann den Thron erben kann und Königin Poliniki sonst nur eine Tochter hat ...“


  Nikos unterbrach ihn kalt: „Habt ihr an den verachteten Bastard gedacht.“


  Teris erwiderte sanft: „Ich bin dein Freund Nikos, mehr als das, seit du in unser Haus kamst waren wir wie Brüder. Ich weiß was sie dir angetan haben, aber du bist sein einziger männlicher Verwandter, der Thron steht dir zu. Die Königin weiß das natürlich auch, sie hat versucht dem Rat eine andere Möglichkeit schmackhaft zu machen, aber sie konnte sie nicht überzeugen. Sie muss den Attentäter noch während der Verhandlungen losgeschickt haben, sonst wäre er nicht vor mir hier gewesen. Ich werde ihn mit dir zur Strecke bringen.“ Ehe Nikos antworten konnte hörte er ein Poltern seitlich von sich. Er wirbelte herum und sah Lexa, die ihn verletzt anstarrte. Zu ihren Füssen lag eines seiner Küchenmesser.


  Sie war leichenblass und klagte ihn an: „Du Lügner.“


  Er streckte die Hand nach ihr aus, „Lexa ich kann es dir erklären, ich ...“


  Sie schrie ihn an: „Bleib bloß weg von mir. Tina hatte völlig recht, ich will dich nie wiedersehen.“


  


  


  Ein lautes Poltern an der Hüttenwand hatte Lexa geweckt. In Verbindung mit Nikos Abwesenheit hatte das sofort die Erinnerung an den Angriff wachgerufen. Hatte es doch jemand auf ihn abgesehen? Sie schlüpfte hastig in ihre Sachen, zog ein Fleischmesser aus dem Messerblock der kleinen Küchenzeile und ging nach draußen. Sie hatte kaum die Tür geöffnet, als sie Nikos schreien hörte: „Wieso Teris?“ Übelkeit erfasste sie und verdrängte ihre Angst, als eine dunkle Ahnung in ihr hochkroch. Fast gegen ihren Willen schlich sie die Hauswand entlang und lauschte gebannt auf Nikos Stimme und auf die seines Kontrahenten. Jedes Wort schnitt sich tiefer in ihre Seele, weil jedes ihre Ahnung verfestigte, bis sie es nicht mehr leugnen konnte, Nikos hatte sein Gedächtnis gar nicht verloren. Er hatte sie belogen und getäuscht, und zwar noch viel schlimmer als ihr Ex. Wie betäubt taumelte sie weiter auf die Stimmen zu, bis sie die beiden Männer erblickte. Der Fremde war sogar noch ein wenig größer als Nikos und ebenso gut gebaut und sein Haar hatten denselben tiefschwarzen Ton, ob seine Augen ebenso türkis waren konnte sie auf diese Entfernung nicht feststellen, aber das war ihr auch egal, weil ihr beim Anblick des Schwertes in Nikos Hand endgültig speiübel wurde. Wer zur Hölle war der Kerl eigentlich? Ein Zittern erfasste sie und das Messer entglitt ihrer Hand. Als es zu Boden fiel fuhr Nikos zu ihr herum und starrte sie entsetzt an.


  Sie klagte ihn an: „Du Lügner.“


  Er streckte die Hand nach ihr aus, „Lexa ich kann es dir erklären, ich ...“


  Sie schrie ihn an: „Bleib bloß weg von mir. Tina hatte völlig recht, ich will dich nie wiedersehen.“ Innerlich taub vor Schock und Schmerz taumelte sie von ihm weg.


  Er brüllte: „Lexa warte.“


  Sie schluchzte: „Fahr zur Hölle“, warf sich herum und begann zu rennen. Sie hörte, wie seine Schritte hinter ihr im Kies knirschten, und holte alles aus sich heraus, aber nach einigen Metern wurde sie von hinten gepackt und an seine harte Brust gezogen. Sie trat nach ihm und fauchte: „Lass mich los.“


  Er flehte: „Bitte Lexa, hör mir zu, es ist zu gefährlich, wenn du jetzt wegläufst.“


  Sie lachte bitter auf, „hier ist es noch gefährlicher.“


  „Brauchst du Hilfe?“, erklang die belustigte Stimme des anderen Mannes.


  Nikos knurrte: „Fass sie nicht an.“


  Der Mann seufzte: „Was immer du wünscht, aber ich schlage vor, ihr führt die Diskussion in der Hütte weiter, ehe der Attentäter euch beide umbringt.“


  Nikos murmelte: „Tut mir leid“, hob sie hoch und trug sie trotz ihrer Tritte in die Hütte zurück.


  


  


  Nikos hatte Lexa auf dem Sofa abgesetzt und dort festgehalten, bis Teris die Tür verriegelt hatte. Kaum hatte er sie losgelassen war sie hochgesprungen und an die Wand zurückgewichen. Der Schmerz in ihren Augen brach ihm das Herz. Er sagte möglichst sanft: „Ich verstehe, dass du jetzt wütend und verletzt bist, aber ich konnte dir die Wahrheit nicht sagen.“


  „Wie praktisch“, fauchte sie. Am liebsten hätte er auf etwas eingeschlagen. Ehe sie nicht die ganze Wahrheit kannte, würde sie ihm kein Wort glauben und jede Entschuldigung würde sich wie eine dumme Ausrede anhören. Wenn er ihr Leben retten wollte, hatte er keine Wahl, aber die Angst danach von ihr für ein Monster gehalten zu werden schnürte ihm die Luft ab. Er ging in das kleine Badezimmer und drehte den Wasserhahn der Wanne auf. Als sie halb voll war ging er zurück und bat: „Komm mit, dann zeige ich dir den Grund.“


  „Im Bad?“, fragte sie ungläubig.


  Er seufzte: „Im Meer ginge es auch, aber da wären wir ungeschützt, also muss es die Wanne tun. Bitte Lexa, wenn du mir anschließend nicht glaubst werde ich dich gehen lassen.“ Er sah wie Misstrauen und Hoffnung auf ihrem Gesicht kämpften, bis sie ihm schließlich zögernd folgte. Teris, der ohne Zweifel ahnte, was er vorhatte, war ihr gefolgt und vor der Badezimmertür stehen geblieben. Nikos warf ihm einen bittenden Blick zu. Teris nickte ihm zu und trat noch einen Schritt vor, womit er die Tür völlig blockierte. Als Lexa es merkte, fuhr sie zu Teris herum und versteifte sich.


  Nikos versuchte sie zu beruhigen: „Bitte hab keine Angst, er wird dir nichts tun, ebenso wenig wie ich, aber es wäre zu gefährlich, wenn du vor Schreck aus der Hütte läufst.“ Lexa drehte sich so, dass sie sowohl ihn als auch Teris im Blick hatte. Nikos erklärte: „Ich konnte weder dir noch sonst jemand die Wahrheit sagen, weil ich dann in große Gefahr geraten wäre. Mit dem, was ich dir jetzt zeige, lege ich mein Schicksal in deine Hand.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, streifte er die Hose ab und stieg in die Wanne. Einen Herzschlag später spürte er wie die Schuppen seine Beine überzogen und sich die Schwimmhäute ausbildeten. Die Kiemen blieben unter der Haut, weil sein Kopf sich noch an der Luft befand. Er stand in der Wanne auf und suchte dabei Lexas Blick. Als sie seine Beine sah, keuchte sie auf, griff sich an den Hals und krächzte mit geweiteten Augen: „Was bist du?“ Für sie in diesem Moment offenbar ein Monster, wie ihm ihr entsetzter Blick sagte, es schmerzte mehr als der Pfeil in seiner Schulter und schnürte ihm die Kehle zu.


  Teris nahm ihm die Antwort ab: „Wir gehören zu einem Unterwasservolk. An der Luft sehen wir aus wie ihr, aber wenn uns genügend Wasser umgibt bekommen wir Schuppen an den Beinen, Schwimmhäute zwischen Fingern und Zehen und Kiemen, um unter Wasser atmen zu können. Nikos wurde vor zwei Jahren durch eine Intrige aus unserem Reich vertrieben. Er konnte dir nichts sagen, weil er sonst ohne Zweifel in einem eurer Labore gelandet wäre und jetzt hält er dich fest, weil dein Leben in Gefahr ist.“


  „Aber warum?“, krächzte sie.


  „Weil die Königin ihn tot sehen will, damit er den Thron nicht besteigen kann.“


  „Thron?“, echote sie fassungslos und sah Nikos verwirrt an.


  Nikos fand zum Glück endlich seine Stimme wieder und verbesserte ihn hastig: „Das steht noch nicht fest. Aber der Attentäter ist auf jeden Fall da draußen, und da er dich vermutlich schon mehrmals mit mir gesehen hat, könnte er versuchen dich als Druckmittel zu benutzen. Bitte Lexa bleib hier, bis ich ihn unschädlich gemacht habe.“


  „Du meinst wir“, korrigiere Teris ihn.


  Nikos widersprach ihm hart: „Nein, ich, weil du Lexa bewachen wirst. Ich werde ihr Leben nämlich auf keinen Fall riskieren.“


  „Aber Nikos als Königswache ...“, versuchte Teris zu protestieren.


  Nikos schnitt ihm hart das Wort ab: „Sie ist mir wichtiger als mein Leben. Wenn du meinen Wunsch respektierst, wirst du sie mit deinem Leben beschützen, egal was passiert.“


  Er sah Widerwillen in Teris Augen aufblitzen, aber sein Freund verneigte sich und erwiderte gehorsam: „Wie du befiehlst.“


  


  


  Lexa saß zusammengekauert auf Nikos altem Sofa und beobachtete Teris. Sie fühlte sich wie in einem dieser Albträume, in denen man wegrennen wollte und einfach nicht konnte. Heute Morgen war ihr die Zukunft noch rosig erschienen, aber jetzt war sie eine Gefangene, ein Attentäter wollte sie vermutlich umbringen und der Kerl, mit dem sie geschlafen und noch schlimmer in den sie sich verliebt hatte, war kein Mensch. Wie hatte sie nur in diese Lage geraten können?


  Nach seiner Vorführung in der Badewanne hatte Nikos sich angezogen, neben dem Schwert auch noch einen Dolch und einen Bogen genommen und sie mit Teris allein gelassen. Der Fremde hatte sich neben der Tür postiert und sich nicht mehr von der Stelle gerührt. Allerdings war sein Blick immer wieder zu ihr gewandert. Im hellen Licht der Deckenlampe war die gemeinsame Herkunft von ihm und Nikos nicht mehr zu leugnen. Teris Augen waren zwar blau statt türkis, aber seine Haut hatte dieselbe Bronzefarbe, die es hier im Norden von Natur aus nicht geben konnte und er strahlte die gleiche raubtierhafte Aura aus, die sie in einigen Momenten schon an Nikos bemerkt hatte. Vor einigen Stunden hätte sie ihn noch mit einer Raubkatze verglichen, aber beim Gedanken an die schuppigen Beine tauchte nun eher ein Raubfisch vor ihrem inneren Auge auf. Ob er wohl Zähne wie ein Hai bekommen würde, sobald er ganz im Wasser war? Sie unterdrückte ein hysterisches Kichern. Jetzt verstand sie auch warum er sich geweigert hatte ins Schwimmbad zu gehen. Ihr Ex war ein treueloser Misterkerl und Nikos war nicht mal ein Mensch, bei ihrem Geschmack sollte sie sich die Männer vermutlich besser abgewöhnen.


  Teris Stimme riss sie plötzlich aus ihren Gedanken: „Hör auf dir Sorgen zu machen, ich werde den Attentäter nicht an dich heranlassen, falls er hier auftaucht.“


  Lexa erwiderte schnippisch: „Der ist im Moment mein geringster Kummer.“


  Teris runzelte die Stirn und belehrte sie: „Das sollte er aber, weil er dich vermutlich fangen und als Druckmittel benutzen wird, falls wir ihn nicht zuerst stoppen. Du könntest dabei ernsthaft verletzt oder getötet werden.“


  Sie lachte bitter auf, „ich bin keine Idiotin, ihr könnt mich nicht einfach gehen lassen, nicht nachdem ich euer Geheimnis kenne.“ Zu ihrer Überraschung trat ein weicher Ausdruck auf sein Gesicht, der ihm einen großen Teil seiner grimmigen Ausstrahlung nahm.


  Er antwortete sanft: „Ich muss mich entschuldigen. Wenn du nichts von seinem Geheimnis geahnt hast, muss das alles sehr beängstigend für dich sein. Aber ich kann dich beruhigen. Ich kenne ihn, seit er ein Junge war, er ist viel zu anständig, um einer Unschuldigen etwas anzutun. Außerdem werden wir nach der Beseitigung des Attentäters in unsere Welt zurückehren, dann wird es keine Rolle mehr spielen, was du erzählst.“ Wie wahr, wer hätte ihr diese Schauergeschichte ohne Beweise schon glauben sollen?


  Sie hakte nach: „Du hast gesagt er sei euer König. Wieso lebt er dann hier unter uns Menschen in einer schäbigen Hütte?“


  Teris Züge verhärteten sich wieder, „er ist der uneheliche Sohn des verstorbenen König Londar. Nach dessen Tod ging der Titel auf dessen ehelichen Sohn über. Dessen Mutter hat Nikos des Verrates beschuldigt. Die angeblichen Beweise waren offensichtlich gefälscht, aber der Rat wollte sich nicht gegen die Königin wenden, also haben sie ihn verurteilt. Wenigstens waren sie anständig genug ihn nur zu verbannen, anstatt ihn zu töten. Aber nach dem Tod seines Halbbruders ist er nun der legitime Erbe des Throns und sie haben das Urteil zurückgenommen.“


  „Wie praktisch“, schnaubte sie, „bei uns könnte ein verurteilter Verbrecher kein Staatsoberhaupt werden.“


  „Er hat nichts verbrochen“, fuhr Teris sie scharf an, „sie haben also nur einen Fehler wieder in Ordnung gebracht.“


  „Aber niemand war bereit sich für ihn einzusetzen, solange ihm dadurch Ärger geblüht hätte. Welch wunderbare Gesellschaft“, spottete sie. Gegen ihren Willen tauchte vor ihrem inneren Auge das Bild des von allen im Stich gelassenen Nikos auf und begann ihren Zorn aufzuweichen. Sie fragte herausfordernd: „Warum hast du nichts getan, wenn er dir doch angeblich so teuer ist?“


  Sie sah Scham in seinen blauen Augen aufblitzen, ehe seine Züge sich verschlossen und er neutral erwiderte: „Das hätte ich meinem Haus nicht antun können.“


  „Deinem Haus?“, fragte sie.


  Bei ihren Worten straffte er sich und antwortete stolz: „Ich stamme aus dem Haus Erion. Meine Familie dient dem Königshaus seit vielen Jahrhunderten.“ Er verstummte und fuhr mit deutlich verlegener Stimme fort: „Sich gegen den amtierenden König zu wenden hätte den Sturz meines Hauses bedeutet.“ Bei der Behandlung war es kein Wunder, dass Nikos niemand vertrauen wollte. Gleich, nachdem sie das gedacht hatte, versetzte sie sich selbst gedanklich einen Tritt. Er hatte sie angelogen und hintergangen, sie sollte besser an sich selbst denken, statt Mitleid mit ihm zu haben. Dummerweise kümmerte sich ihr dämliches Herz nicht um diesen guten Ratschlag.


  Sie senkte den Kopf und starrte stur auf den Boden. Warum hatte Teris nur mit ihr sprechen müssen? Es war sehr viel einfacher gewesen wütend auf Nikos zu sein, bevor Teris ihr ein nur allzu verständliches Motiv für sein Verhalten geliefert hatte.


  


  


  Die Sonne ging gerade über dem Meer auf und schien den Strand mit Blut zu übergießen. Ein kalter Schauer rann über Nikos Rücken. Er hatte gedacht nie wieder töten zu müssen, aber für Lexa würde er es tun.


  Den Attentäter ohne Hinweise auf seinen Aufenthaltsort in der Stadt zu suchen, wäre ein vergebliches Unterfangen gewesen, also musste er ihn zu sich locken. Ohne Zweifel suchte der Schütze nach einer günstigen Gelegenheit, bei der er Nikos erledigen konnte, ohne die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich zu ziehen. Beim Fest hatte ihn die Menschenmenge verborgen, aber gar keine Zuschauer waren noch besser. Nikos hatte sich an einen der großen Steine westlich von seiner Hütte gelehnt und tat so, als ob er angestrengt grübeln würde, während seine Sinne in Wahrheit nach außen gerichtet waren. Die Waffen im lockeren Kies zu seinen Füßen verborgen wirkte er auf einen Beobachter hoffentlich völlig arglos und vor allem wehrlos.


  Um diese Zeit, ehe die Menschen den Strand beanspruchten, war es still, selbst die Möwen schliefen noch. Er hörte lediglich die Brandung am Kies des Strandes lecken, ein gleichmäßiges, beruhigendes Geräusch, das ihn in den Schlaf hätte wiegen können, wenn er innerlich nicht vor Unruhe vibriert hätte. Plötzlich hörte er ein Platschen im Wasser. Er fuhr herum und sah den Attentäter mit gespanntem Bogen aus dem Wasser auftauchen. Im selben Herzschlag, in der der Mann den Pfeil abschoss, warf sich Nikos zu Boden und riss Schwert und Dolch aus dem Kies. Der Pfeil prallte mit einem hässlichem Knirschen auf den Fels, wo eben noch sein Kopf gewesen war. Seinen Gegner im Auge behaltend, der schon nach dem nächsten Pfeil griff, spurtete Nikos los. Der Attentäter versuchte mit dem Bogen auf ihn zu zielen, aber Nikos vereitelte dessen Vorhaben, indem er Haken schlagend auf seinen Gegner zurannte. Schließlich gab der Mann auf, ließ den Bogen fallen und riss sein Schwert aus der Scheide. Er brüllte: „Für meine Königin.“


  „Fahr zur Hölle“, knurrte Nikos, überbrückte die letzten Meter und attackierte ihn mit dem Schwert. Der Mann parierte. Nikos spürte kaum, wie seine Schuppen sich bildeten, weil sein Gegner ihn mit Schlägen eindeckte. Obwohl die Wut in ihm loderte, hielt er sich zurück und beschränkte sich darauf die Schläge abzuwehren und seinen Gegner zu studieren.


  Wie zu erwarten, trug er die Uniform der Königswache, sein Gesicht war Nikos allerdings unbekannt. Er musste erst nach seiner Verbannung in die Truppe aufgenommen worden sein, ohne Zweifel von dem königlichem Miststück persönlich. Der Attentäter höhnte: „Das ist alles was der große Nikos Kirall kann? Ich dachte mir schon, dass die Loblieder auf den Bastard übertrieben sind.“ Nikos ignorierte ihn und konzentrierte sich auf die Ausweichbewegung seines Gegners. Wie schon zuvor gab er sich kurz nach dem Zurückweichen für einen Augenblick eine Blöße an der linken Seite. Nikos gab seine defensive Haltung auf und attackierte ihn stürmisch. Sein Gegner parierte, wich zurück und öffnete wieder seine Deckung. Nikos täuschte mit dem Schwert gegen das Herz an und führte gleichzeitig einen Stich gegen die linke Seite des Mannes. Sein Schwert wurde klirrend abgefangen, aber der Dolch drang tief zwischen die Rippen seines Gegners und ließ den Mann röchelnd zusammenbrechen.


  Nikos knurrte: „Du hättest den Geschichten vielleicht besser zuhören sollen, dann hättest du gewusst, dass ich beidhändig kämpfen kann.“ Er sah mit Genugtuung, wie die Augen des Mannes brachen. Er riss den Dolch aus dessen Körper und gab ihm dann einen Stoß, der ihn ins tiefere Wasser beförderte. Das Meer würde den Rest tun und er konnte endlich zu Lexa, um ihre Beziehung hoffentlich noch irgendwie retten zu können.


  


  


  Gerade als die ersten Sonnenstrahlen durch die Fenster in die Hütte fielen, ertönte ein Klopfen an der Tür und Nikos Stimme erklang: „Ich bin es.“ Teris löste hastig die Verriegelung und zog die Tür auf. Lexa spähte vom Sofa aus an Teris vorbei auf Nikos, als dieser eintrat. Sie ertappte sich selbst dabei, wie sie ihn mit ihrem Blick nach Wunden absuchte, und schimpfte sich selbst eine Idiotin.


  Teris fragte besorgt: „Hast du ihn gefunden?“


  Nikos erwiderte schroff: „Er wird niemand mehr angreifen.“


  „Bist du verletzt?“, hakte Teris nach.


  „Nein“, wehrte Nikos knapp ab und schob sich an Teris vorbei. Sein Blick suchte ihren und er sagte sanft: „Hab keine Angst, du bist jetzt sicher.“ Obwohl ihr Herz vor Nervosität immer noch hart gegen ihre Rippen hämmerte, zwang Lexa sich nach außen unbeteiligt zu wirken. Sie war wieder mal hintergangen worden, aber sie würde den Teufel tun und sich noch mal selbst demütigen, indem sie vor so einem Mistkerl zusammenbrach.


  Sie stand auf und fragte schroff: „Kann ich dann endlich nach Hause gehen?“


  Teris mischte sich ein: „Sobald er seine Sachen gepackt hat und wir verschwunden sind.“


  Nikos widersprach: „Ich werde nicht mitkommen.“ Eisige Angst kroch Lexas Rückgrat hoch, wenn er bleiben wollte, konnte er sie nicht gehen lassen.


  Sie krächzte: „Er hat gesagt ich könne gehen, sobald der Attentäter erledigt ist.“


  Nikos erwiderte ernst: „Das kannst du auch.“


  „Aber … aber wenn du nicht gehst, dann ...“, stotterte sie.


  Er unterbrach sie sanft: „Dann hast du die Möglichkeit mich zu verraten. Ich habe dich getäuscht, weil ich dachte, keine Wahl zu haben, aber der Attentäter hat mich gezwungen dir mein Geheimnis zu offenbaren und jetzt lege ich mein Leben in deine Hand. Ich liebe dich Lexa und ich hoffe, dass du mir irgendwann vergeben kannst und mich dann auch wieder lieben wirst, aber wenn du meine Auslieferung für eine angemessene Strafe hältst, werde ich sie annehmen.“ Er sah ihr dabei voller Liebe und Vertrauen in die Augen. Es schnürte ihr die Luft ab, weil sie nach Teris Worten nur zu gut wusste, wie viel ihn das kosten musste. Aber er war kein Mensch und der Teufel allein mochte wissen, was für Geheimnisse er noch vor ihr hütete. Sie musste jetzt vernünftig sein und sich selbst schützen.


  Sie zwang sich die Schultern zu straffen und erwiderte kühl: „Du hast mein Leben gerettet, also werde ich dich nicht verraten, aber ich will dich auch nicht in meinem Leben haben.“ Der Schmerz der bei ihren Worten in seinen exotischen Augen aufleuchtete traf sie mitten ins Herz, aber sie musste um ihretwillen hart bleiben. Sie sah stur nach vorne und verließ die Hütte so schnell es ging, ohne zu rennen.


  


  


  Nikos zwang sich bewegungslos stehen zu bleiben, weil er sie sonst festgehalten hätte. Er hatte es von Anfang an geahnt und doch zeriss ihm ihre Ablehnung das Herz.


  Als die Tür hinter ihr zufiel, appellierte Teris: „Es wäre wirklich besser zu gehen, falls sie ihr Wort doch nicht halten sollte.“


  Nikos fuhr ihn an: „Hast du mir nicht zugehört? Ich werde dieses Risiko eingehen.“


  Teris fragte fassungslos: „Warum? Für sie bist du ein Monster. Sie wird dich nie akzeptieren.“


  Nikos lachte bitter auf, „das haben die meisten Leute in meiner Heimat auch nie getan.“


  Teris protestierte: „Das ist doch nicht wahr. Alle Königswachen waren stolz, dich zu sich zählen zu dürfen und für mich bist du wie ein Bruder.“


  „Nur schade, dass der Rat und der Rest unserer ach so ehrenhaften Aristokratie das anders sieht, für die war ich immer nur Londars Bastard.“ Wut brodelte in Nikos hoch, als er sich wieder mal an seinen Abschied aus dem äußerlich leuchtenden und im Inneren so verfaulten Juwel der Tiefe erinnerte. Wenn er die Augen schloss, sah er die höhnischen Blicke der Ratsherren immer noch vor sich, ebenso wie die verlegen abgewandten Gesichter derer die aus Furcht um ihre eigene Zukunft geschwiegen hatten und in seinen Ohren klangen immer noch die Schmährufe des Volkes, als man ihn in Ketten zur Stadtgrenze eskortiert hatte. An diesem Tag hatten sie ihm nur allzu deutlich gezeigt, was er ihnen persönlich wert war.


  Teris redete auf ihn ein: „Der Thron steht dir zu.“


  Nikos knurrte: „Von mir aus sollen sie an der Krone ersticken, ich will keinen von diesen scheinheiligen, rückgradlosen Schleimern jemals wiedersehen.“


  Teris stieß verzweifelt hervor: „Bestrafe nicht das Volk für die Sünden der Adeligen. Poliniki wird uns noch völlig zugrunde richten. Bitte Nikos, wir brauchen dich.“


  „Aber ich brauche euch nicht. Niemand von euch hat auch nur einen Finger gerührt, als sie mich geopfert haben. Geh zurück Teris und berichte der Königin, dass ich keinen Wert auf den Thron lege und sie ihre Attentäter auf andere Ziele ansetzen kann. Ich bin sicher, es werden sich beim Kampf um den Thron genügend Gegner finden.“


  Teris beschwor ihn: „Lass dich nicht von deiner Wut und deinem Schmerz blenden. Den Thron zu beanspruchen und die Stadt nach zwei Jahren Misswirtschaft wieder auf einen guten Weg zu bringen ist das Richtige und der Nikos, den ich kenne, tut immer das Richtige.“


  „Den Nikos, den du kanntest, haben sie vor zwei Jahren zerstört“, erwiderte er bitter, „wenn du noch ein wenig Freundschaft für mich empfindest, dann gehst du jetzt und richtest ihr meine Botschaft aus.“ Nikos sah, wie Verzweiflung auf Teris Züge trat.


  Einen Augenblick später schrie sein Freund ihn an: „Ich habe gesehen, wie du die Frau ansiehst, du tust das nur für sie, aber nachdem sie deine wahre Natur gesehen hat, wird sie dich nie wieder ohne Ekel ansehen.“


  Nikos wandte sich einfach ab, aber Teris Worte brannten sich in sein Gehirn, weil er Nikos eigene Angst ausgesprochen hatte. Er hatte so gut wie alles verloren gehabt, als Lexas Zuneigung wieder Hoffnung in ihm geweckt hatte. Sie jetzt für immer zu verlieren würde ihn zerstören. Er musste ihre Liebe einfach zurückgewinnen, egal was es ihn kosten würde, oder bei dem Versuch sterben.


  


  


  


  


  


  


  


  


  9. Kapitel


  


  


  Lexa hatte es nicht über sich gebracht, nach Hause zu gehen. Der Gedanke ihr Gesicht in Streuners Fell zu vergraben und sich von der Nähe des vierbeinigen Freundes trösten zu lassen war zwar mehr als verlockend, aber sie scheute das Gespräch mit Tina. Wie hätte sie ihrer Freundin auch erklären sollen, warum sie ihre Meinung plötzlich geändert hatte? Selbst wenn sie in Betracht gezogen hätte Nikos zu verraten, was ihr dummes, verliebtes Herz ohnehin nie schaffen würde, hätte man sie vermutlich für eine Verrückte gehalten.


  Sie unterbrach ihre Strandwanderung und trat wütend gegen einen besonders großen Kiesel vor ihren Füßen. Der kleine Stein sprang klickernd über seine kleineren Brüder, bis er schließlich unberührt von ihrem Ausbruch liegen blieb. Lexa lachte bitter auf, was hatte sie nur verbrochen, dass ihr kein Glück vergönnt war? Gutgläubige Ärztin verliebt sich in Meermann und wird von ihm in eine gefährliche Intrige verwickelt. Das hätte aus einem romantischen Fantasy-Roman stammen können, nur fühlte Lexa sich im Moment absolut nicht romantisch, sondern am Boden zerstört, schon wieder mal. Offenbar war halb Schottland nicht weit genug, um ihrem Pech davonzulaufen. Sie hatte den Spaziergang am Strand gewählt, weil ihr das Geräusch der Brandung immer eine innere Ruhe verschafft hatte, aber heute erinnerte sie jedes Plätschern nur an Nikos. Sie wandte sich seufzend vom Meer ab und schlug den Weg nach Hause ein, es war Zeit sich den Tatsachen zu stellen.


  Sie war im vergangenen halben Jahr so oft am Strand gewesen, dass sie den Heimweg sogar mit verbundenen Augen gefunden hätte und das war gut so, weil ihre Gedanken gegen ihren Willen immer wieder zu Nikos wanderten. Nikos, als er sie gerettet hatte, Nikos während des Picknicks, Nikos, als er sie geküsst hatte, Nikos mit der verletzten Schulter, Nikos als …


  Sie schrie erschrocken auf, als sie plötzlich von hinten gepackt und zwischen die Felsen gezogen wurde. Panik überflutete sie. Die kräftigen Hände ihres Angreifers lagen wie Schraubzwingen um ihre Arme, pressten sie gegen ihren Oberkörper und zogen sie gleichzeitig gegen seinen Brustkorb. Sie trat nach ihm und versuchte sich aus der Umklammerung zu winden. Bei einem ihrer Tritte erklang ein dumpfes Stöhnen in ihrem Rücken und eine Hand löste sich von ihr. Sie versuchte herumzufahren, aber ehe sie es schaffte, explodierte ein heftiger Schmerz an ihrem Hinterkopf und ihr wurde schwarz vor Augen.


  


  


  Nikos saß in düsterer Stimmung in seiner Hütte und verfluchte wohl zum millionsten Mal in den vergangenen zwei Jahren das Schicksal. Warum hatte dieser verfluchte Attentäter nicht vor einem halben Jahr kommen können? Der Sturm in seinem Inneren verlangte zwar nach der Weites des Ozeans, aber die geringe Chance, dass Lexa, sobald sie sich ein wenig beruhigt hatte, doch noch mit ihm sprechen wollte, hatte ihn den ganzen Tag über in seiner Hütte gehalten. Natürlich war sie nicht aufgetaucht. Die Offenbarung seiner wahren Natur hatte ihn in ihren Augen als das abgestempelt, was er für die meisten Leute in seiner vormaligen und auch in seiner aktuellen Heimat schon immer gewesen war, Abschaum. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen und Lexa wohl schon längst nach Hause gegangen. Innerlich wie ausgehöhlt erhob er sich und schleppte sich zur Tür, um im Meer zu tauchen. Als er gerade die Hand nach der Klinke ausstreckte, hämmerte jemand kräftig gegen die Tür. Sein Herz machte einen Satz, war Lexa doch noch gekommen? Im nächsten Moment hörte er eine strenge Männerstimme: „Machen sie auf, hier ist die Polizei.“ Nikos verdrehte die Augen, das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Er zwang eine höfliche Miene auf sein Gesicht, öffnete und wollte gerade grüßen, als Tina MacTheron wie eine Furie auf ihn zustürzte und fauchte: „Wo ist sie du Mistkerl?“


  Der Polizist schob sie mit seinem Arm zurück und tadelte sie: „Mrs MacTheron halten sie sich zurück. Noch wissen wir nicht, ob er etwas mit Miss Ellings Verschwinden zu tun hat.“ Nikos wurde eiskalt.


  Er krächzte: „Lexa ist verschwunden?“


  Tina fauchte: „Als ob du das nicht genau wüsstest. Sie wollte zu dir, was hat du mit ihr gemacht?“ Sein Brustkorb verkrampfte sich, war der Attentäter nicht allein gewesen?


  Der Polizist sagte fast verlegen: „Haben sie etwas dagegen, wenn wir in der Hütte nachsehen, ob sie da ist?“ Nikos trat wortlos beiseite und sah zu wie Tina sich an ihm vorbeidrängte. „Mrs MacTheron ...“, versuchte der Polizist Tina zurückzuhalten, aber sie ignorierte ihn einfach. Die Hütte war nicht groß, sie bestand nur aus dem Wohnraum mit der Küchenecke, dem kleinen Schlafzimmer und dem Bad. Tina brauchte keine drei Minuten, um in allen nachzusehen, dann stürzte sie sich auf ihn und schrie ihn an: „Wo hast du sie hingebracht?“


  Nikos hätte vor Angst um Lexa am liebsten selbst jemand angebrüllt, aber er durfte keinen Verdacht erregen, also erwiderte er kühl: „Ich habe eben erst erfahren, dass sie überhaupt vermisst wird. Sie hat meine Hütte heute Morgen verlassen und ich habe sie seither nicht mehr gesehen.“


  Der Polizist, der während ihres Disputes seine Suche ebenfalls abgeschlossen hatte, trat zu ihnen und versuchte die Wogen zu glätten: „Es tut mir leid Mr Doe, aber wir mussten dem Hinweis nachgehen. Haben sie eine Ahnung, wohin Miss Ellings gegangen sein könnte?“ Wie Nikos sie kannte, war sie am Strand spazieren gegangen. Wer immer sie entführt hatte, musste es dort getan haben, aber wenn der Täter ein weiterer Handlanger der Königin sein sollte, konnte er die Polizei dort nicht gebrauchen.


  Er log: „Sie wollte in der Stadt ein paar Einkäufe erledigen. Ich glaube sie sprach von einer neuen Windjacke.“


  Tina brauste auf: „Das ist völliger ...“


  Der Polizist unterbrach sie hastig: „Danke für ihre Mithilfe Mr Doe. Sollten sie doch noch etwas von ihr hören, melden sie sich bitte bei uns.“


  „Natürlich“, versprach Nikos höflich, hatte aber Mühe die Beiden nicht aus der Tür zu schieben, damit er Lexa endlich suchen konnte. Seine Gedanken rasten, falls ein weiterer Attentäter sie hatte, würde er sie als Druckmittel benutzen, um ihn zu erpressen. Aber er musste sie finden, ehe der die Falle fertig aufgebaut hatte, sonst würde keiner von ihnen die Sache lebend überstehen. Als die Beiden endlich gingen, murmelte er abwesend einen Gruß, während seine Gedanken schon um Lexas Rettung kreisten.


  


  


  Es dämmerte schon fast, als Nikos zu seiner Hütte zurückkehrte. Er hatte den ganzen Strand abgesucht, aber keine Spur von Lexa oder auch nur dem Angreifer gefunden. Dabei hätte er gewettet, dass der Mistkerl sie fern von den Menschen am Strand versteckte. Nikos war todmüde und fühlte sich völlig zerschlagen, aber vor allem war er verzweifelt. Er hatte nämlich nicht die geringste Ahnung, wo er noch nach Lexa suchen sollte. Fast bei seiner Eingangstür angekommen, fiel ihm ein weißer Schimmer in Augenhöhe an der alten Holztür auf. Er verspannte sich und legte die Hand um den Dolch. In Erwartung einer Falle schlich er vorsichtig näher und spähte dabei immer wieder nach allen Seiten, aber er kam ohne Probleme zur Tür. Dort angekommen erkannte er in dem weißen Schimmer einen zusammengefalteten Zettel, den jemand an der Tür befestigt hatte. Nikos riss ihn ab, schlug ihn auf und begann zu lesen.


  


  


  Geliebter Freund


  Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das hier bedauere, aber du hast mir keine andere Wahl gelassen. Bei allem Verständnis für deine Verbitterung, die Stadt braucht dich.


  Ich habe deine Menschenfrau entführt. Keine Sorge, es geht ihr gut, aber wenn du sie jemals wiedersehen willst, komm in dein Königreich.


  Ich habe den Beutel mit den Ringen in deinen Briefkasten geworfen. Nimm ihn und komm als König zu uns, dann wird sie wieder dein sein.


  


  


  Dein Freund und treuer Untertan


  Teris


  


  


  „Verdammter Mistkerl“, fluchte Nikos, knüllte den Brief zusammen und schleuderte ihn wütend in die Dunkelheit. Trotz Teris Entscheidung, für sein Haus und gegen Nikos, hatte er ihn immer noch geliebt, aber jetzt wütete dessen Verrat wie eine glühende Klinge in seiner Brust. Am liebsten hätte er die verdammten Ringe in tausend Stücke zerschlagen, aber ohne sie würde er es nicht mal bis in die Stadt schaffen, geschweige denn zu Lexa. Mit zusammengebissenen Zähnen ging er zu seinem Briefkasten.


  Teris ließ ihm keine andere Wahl, er musste den verdammten Thron beanspruchen, aber dafür würde er ihm büßen und mit ihm diese ganzen scheinheiligen Verräter, die ihn geopfert hatten.


  


  


  


  


  


  


  10. Kapitel


  


  


  Als Lexa wieder zu sich kam, war ihr schwindlig. Sie öffnete nur zögernd die Augen und schrie vor Angst auf. Ein riesiger weißer Hai raste mit aufgerissenem Maul auf sie zu. Sie versuchte auszuweichen, kam aber nicht weit, weil ein harter Ruck an ihrem Handgelenk sie an Ort und Stelle hielt. Sie riss panisch an ihrer Hand, kam aber nicht los. Den Tod vor Augen warf sie sich mit ihrem ganzen Körpergewicht zur anderen Seite. Eine Bewegung, die je mit einem scharfen Schmerz an ihrem Handgelenk und mit einem unsanften Auprall auf einem Steinboden endete. Das durchdrang ihre Panik. Sie stöhnte: „Ich bin so blöd. Wenn ich unter Wasser wäre, hätte schon mein Schrei mich ersäuft.“


  Sie legte den Kopf in den Nacken und erkannte ein kunstvolles Deckenfresko über sich, aus dem der Hai hervorzuschießen schien. Sie atmete tief ein, um ihr rasendes Herz zu beruhigen. Wo zur Hölle war sie? Sie sah auf ihre gefangene Hand und erkannte eine Kette, die mit einem goldenen Armreif um ihr Handgelenk fixiert war. Auf der anderen Seite war sie an dem Gestell eines Diwans befestigt, auf dem sie zuvor gelegen hatte. Sie war gerade lang genug, um neben dem Diwan auf dem Boden zu landen. Lexa rappelte sich auf und setze sich auf die, wie sie nun bemerkte, durchaus komfortable Liege. Sie sah wieder nach oben und studierte das Fresko genauer. Die Basis des Bildes wurde von einem farbenfrohen Korallenriff gebildet und neben dem Hai entdeckte sie nun noch weitere Meeresbewohner, die sich dort tummelten. Welcher Idiot malte ein Meeresbild an eine Zimmerdecke? Auf der Suche nach Hinweisen sah sie sich im Raum um. Sie schien in einem antiken Tempel gelandet zu sein, der sie entfernt an die alten Mittelmeerkulturen wie Griechen oder Ägypter erinnerte, genau genommen schien es eine Mischform beider Kulturen zu sein. Der Raum war nicht größer als das Wohnzimmer in Tinas Haus, wirkte durch unzählige Säulen an den Wänden, zwischen denen weitere Meeresfresken angebracht waren, die einem die Weite des Ozeans vorgaukelten, aber viel weitläufiger. Außer ihrem Diwan befanden sich noch einige Truhen, ein Tisch und ein paar Sessel im Raum. Fenster gab es keines, aber eine große wuchtige Tür, die allerdings geschlossen war. Das Licht schien von mehreren Lichtquellen aus dem Deckenfresko zu kommen. Es wirkte fast wie Sonnenlicht und strahlte sogar ein wenig Wärme ab.


  „Es tut mir leid, ich dachte du würdest noch länger schlafen, sonst wäre ich früher hier gewesen“, erklang plötzlich eine sanfte Männerstimme seitlich von ihr. Lexa fuhr mit einem Aufschrei herum und sah sich einem Mann um die dreißig gegenüber, der eine edel wirkende weiße Robe mit blauen Verzierungen trug. Sie suchte hektisch mit ihrem Blick die Wand hinter ihm ab. Er musste durch eine Geheimtür gekommen sein, aber die war schon wieder zu. Ihr Blick flog zu ihm zurück. Er war ebenso groß wie Nikos, aber eher hager denn muskulös, seine Haut hatte denselben Bronzeton und seine Haare waren ebenfalls von einem tiefen Schwarz, nur waren sie noch um einiges länger. Ohne Zweifel das Auffälligste an ihm waren seine Augen, die leuchtend violett das ebenmäßige Gesicht dominierten. So eine Ähnlichkeit wäre schon ein verdammt großer Zufall gewesen, falls er nicht zu Nikos Volk gehören sollte. Er näherte sich langsam und sie bemerkte ein Hinken an seinem rechten Bein. Er blieb ein wenig entfernt von ihr stehen und sagte beruhigend: „Ich kann mir vorstellen, dass du jetzt Angst hast, aber ...“ Sie hatte sogar panische Angst, allerdings wurde sie Stück für Stück von Wut überlagert, als ihr dämmerte, dass ihre Entführung ganz offensichtlich etwas mit Nikos zu tun hatte.


  Sie unterbrach ihn eisig: „Was zur Hölle wollt ihr von mir? Ich habe doch versprochen, Nikos nicht zu verraten.“ Ihr Verstand riet ihr zwar den Mann nicht zu reizen, aber sie hatte es so verdammt satt betrogen, belogen und manipuliert zu werden. Dank Nikos war ihr Leben schon wieder ein Scherbenhaufen, aber diesmal würde sie sich nicht wieder kampflos zum Opfer machen lassen. Sie nahm eine steife Haltung ein, funkelte ihn wütend an und hoffte, ihn damit bluffen zu können.


  Er hob in einer abwehrenden Geste die Hände und erwiderte beschwichtigend: „Bitte wir haben keine feindseligen Absichten.“


  Sie fauchte: „Keine feindseligen Absichten? Ihr habt mich niedergeschlagen und entführt, das nenne ich verdammt feindselig. Wo zum Teufel bin ich überhaupt?“


  „In unserer Stadt, wir nennen sie Juwel der Tiefe, sie liegt am Grund des Gewässers, das von euch Mittelmeer genannt wird.“


  „Im Mittelmeer?“, keuchte sie, „wie lange war ich denn bewusstlos?“


  Er erklärte beruhigend: „Nicht so lange wie du denkst. Wir haben ein sehr effizientes Transportsystem. Ich kann mich für Teris grobe Vorgehensweise nur entschuldigen. Aber ich versichere dir, er hat nur aus nackter Verzweiflung gehandelt. Du hattest zum Glück nur eine Beule, ich habe sie bei deiner Ankunft versorgt und dir etwas gegen die Kopfschmerzen gegeben. Ich denke in ein oder zwei Tagen wirst du nichts mehr von der Verletzung spüren.“ Während ein Teil von ihr sich wie in einem schrägen Märchen vorkam, war ein anderer Teil bereits eifrig dabei jedes neue Puzzleteil an seinen Platz zu schieben. Sie versuchte sich die Gespräche zwischen Nikos und Teris ins Gedächtnis zu rufen und erstarrte, als sie den einzig logischen Schluss daraus zog.


  Sie krächzte: „Er hat mich entführt, um Nikos herzulocken.“


  Ihr Gegenüber gab zu: „Das ist wahr.“


  Lexa stöhnte: „Für den Fall, dass er es nicht erwähnt hat, ich habe Nikos den Laufpass gegeben. Er wird nicht kommen.“ Ihre eben aufgeloderte Wut verpuffte und die Angst kam schlagartig zurück. Nachdem sie ihn aus ihrem Leben verbannt hatte, würde Nikos sie nie und nimmer retten kommen.


  Der Mann widersprach sanft: „Nikos liebt dich ganz offensichtlich, er wird kommen.“


  „Was wenn nicht?“, fragte Lexa heiser. Ein kalter Schauer kroch ihren Rücken hoch und legte sich als eisige Klammer um ihr Herz, als einige sehr unerfreuliche mögliche Folgen dieser Weigerung vor ihrem inneren Auge auftauchten.


  Der Mann widersprach bestimmt: „Er wird kommen, allein schon weil er sich die Schuld für deine Entführung geben wird. Aber ich bin unhöflich, mein Name ist Demetrios, ich bin der Priester dieses Tempels. Die Kette tut mir leid, aber bis Nikos den Thron beansprucht hat, ist es hier sicherer für dich.“


  „Weil die Königin mich umbringen würde?“, fragte sie bitter.


  Du weißt es?“, fragte er überrascht.


  Sie lachte hart auf, „nachdem sie ihn umbringen wollte und ihr mich für ein Pfand haltet, das ihn herbringen soll, dürfte das die logische Konsequenz daraus sein.“


  „Du nimmst das Ganze sehr gelassen auf. Ich hätte mit mehr Verleugnung gerechnet“, bemerkte er anerkennend. Es zu verleugnen war tatsächlich sehr verlockend. Aber davon ausgehend, dass Nikos vermutlich nicht zu ihrer Rettung herbeieilen würde, war ihre einzige Chance in ihr normales, langweiliges Leben zurückzukehren, die Tatsachen, so verrückt sie auch waren, zu akzeptieren, Demetrios in Sicherheit zu wiegen und nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen.


  Lexa erwiderte gespielt ironisch: „Ich habe gesehen, wie Nikos sich verwandelt hat. Wenn er existiert ist es logisch, dass es noch mehr Leute wie ihn gibt. Die eigentliche Frage ist eher, wie geht es jetzt weiter?“


  „Wir warten bis Nikos kommt“, erwiderte er ruhig.


  „So?“, fragte sie herausfordernd und hob die Hand mit der Kette ein wenig an.


  Er musterte sie nachdenklich und fragte dann ernst: „Ist dir wirklich klar, wie gefährlich es für dich außerhalb dieses Tempels wäre?“


  Sie schnaubte: „Ich bin nicht blöd. Wenn die Königin mich in die Finger bekommt, dürfte die nächste Kette nicht aus Gold und die Britsche nicht so bequem sein, falls sie mich nicht gleich umbringt.“


  „Wie wahr“, erwiderte er mit einem traurigen Lächeln, das ihr von einer tragischen Geschichte erzählte.


  „Warst du schon in ihrem Gefängnis“, hakte sie nach.


  „Nein, aber viele Andere“, erwiderte er knapp, „ich komme gleich wieder und mache dich von der Kette los.“


  


  


  Nikos unterdrückte einen saftigen Fluch, während er auf die Antwort der Frau am anderen Ende der Leitung wartete. Teris hatte Lexa mit Sicherheit mit dem Transportsystem der Stadt in Nikos alte Heimat gebracht. Es war ebenso wie das Artefakt, das die Stadt mit Luft und Licht versorgte, ein Geschenk gewesen. In der offiziellen Version hatten sie es von den Göttern bekommen, andere sprachen hinter vorgehaltener Hand von einem geheimen Bund von Forschern andere von noch verrückteren Dingen. Wer auch immer recht hatte, das System hatte eine gewissen Ähnlichkeit mit den Teleportern aus den SF Filmen, die Nikos seit seiner Ankunft in der Menschwelt gesehen hatte. Das Hauptportal lag in der Stadt und in allen Teilen der Weltmeere waren Nebenstellen installiert, über die man praktisch ohne Zeitverlust in die Stadt und wieder zurückreisen konnte. Das Nächste von Port Hope aus lag einige Meilen von der Küste entfernt im Atlantik. Mit ihm wäre er in wenigen Stunde bei Lexa gewesen, nur dummerweise konnte er es nicht benutzen. Teris war mit einer guten Ausrede für Lexas Identität vermutlich ohne Probleme durchgekommen, aber bei ihm sah das anders aus. Jeder in der Stadt kannte den ins Exil verbannten Bastard des toten Königs, er würde es nie an Polinikis Lakaien vorbeischaffen. Er musste sich dem Volk, oder besser noch dem Rat mit dem Ring präsentieren, ehe sie etwas unternehmen konnte. Aber dazu musste er erst mal die Stadt erreichen.


  Die schnellste Methode dazu war es, einen Flug zu einer der Städte in der Nähe zu nehmen und den Rest der Strecke zu schwimmen. Das Juwel der Tiefe lag im Mittelmeer zwischen dem alten Alexandria und den südlichen griechischen Inseln. Aber bisher war jeder Versuch einen Flug in eine der infrage kommenden Städte zu buchen gescheitert. Die kürzeste Wartefrist hatte sich auf einen Monat belaufen. Im Moment telefonierte er gerade mit einer Charterfirma.


  Endlich meldete sich seine Gesprächspartnerin wieder: „Sie haben Glück, wir hätten für übermorgen eine Maschine frei, die sie vom Glasgower Flughafen nach Sizilien bringen könnte.“


  „Gibt es keine frühere Möglichkeit?“, fragte er gepresst.


  Die Frau antwortete nun schon leicht verstimmt: „Für gewöhnlich werden solche Flüge Wochen wenn nicht Monate im voraus gebucht.“ Für gewöhnlich ging es mit Sicherheit auch nicht um die Rettung eines Entführungsopfers, aber das konnte er ihr ja schlecht sagen.


  Er knurrte: „Ich nehme den verdammten Flug, aber seien sie pünktlich.“ Er hörte förmlich wie die Frau scharf die Luft einsog.


  Aber dann erwiderte sie betont höflich: „Selbstverständlich. Ich wünsche einen schönen Flug Mr Doe.“ Nikos knallte wütend den Hörer auf die Gabel. Wenn es nicht noch länger gedauert hätte, er wäre zur Stadt geschwommen. Allein schon weil die Beschäftigung ihn von seiner Angst um Lexa abgelenkt hätte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  11. Kapitel


  


  


  Zwei Tage später


  Wie zu erwarten war Nikos nicht gekommen. Demetrios war in den vergangenen zwei Tagen ausgesprochen nett zu ihr gewesen und hatte sie mit allem versorgt, was sie brauchte, sogar Teris war ein Mal vorbeigekommen, um sich zu entschuldigen, aber Lexa machte sich nichts vor, das würde nicht ewig so weitergehen. Missmutig starrte sie von ihrem Diwan aus auf das Deckenfresko, sie war ihrer Flucht noch keinen Schritt näher gekommen und langsam gingen ihr die Ideen aus. Demetrios hatte zwar alle ihre Fragen beantwortet, aber entweder gab es ohne Schwimmhäute und Kiemen keinen Weg aus der Stadt oder er verheimlichte ihn ihr.


  Die Tür war nicht länger verschlossen und sie hatte die Freiheit genutzt, um sich im privaten Teil des Tempels umzusehen. Aber außer noch mehr Säulen, Fresken und einigen Kunstwerken war nichts zu finden gewesen.


  Als Schritte erklangen, erkannte sie Demetrios schon an den leicht unregelmäßigen Geräuschen seiner Sandalen auf dem Steinboden. Als er den Raum betrat, fiel ihr sofort sein ernster Gesichtsausdruck auf. Lexas Magen zog sich zusammen, war ihre Gnadenfrist schon abgelaufen?


  „Ich sagte doch, dass er nicht kommen wird“, seufzte sie.


  Demetrios widersprach: „Er wird das Transportsystem meiden, um den Getreuen der Königin nicht in die Hände zu fallen. Seine Ankunft könnte noch Tage entfernt sein.“


  „Warum bist du dann so ernst?“, fragte sie besorgt.


  „Verzeih, ich wollte dich nicht ängstigen. Ich bin nur etwas unsicher, ob meine getroffene Entscheidung richtig ist“, entschuldigte er sich. „Heute findet ein großer Empfang im Palast statt. Deswegen werden die meisten von Polinikis Leuten nicht auf den Straßen sein. Unter diesen Umständen ist es ein vertretbares Risiko dir ein wenig von der Stadt zu zeigen, falls du das willst?“, fügte er fragend hinzu. Lexas Gedanken begannen sofort zu rasen. Das könnte die Gelegenheit sein, endlich einen Fluchtweg zu finden.


  Sie antwortete rasch: „Absolut, mir fällt hier schon die Decke auf den Kopf.“


  „Dann solltest du das anlegen und dein Haar mit Kämmen aufstecken“, erwiderte er und hielt ihr ein Bündel entgegen.


  


  


  Eine Stunde später waren sie auf einer gepflasterten Straße unterwegs. Trotz ihres Vorsatzes vor allem nach einem Fluchtweg zu suchen, kam Lexa aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Demetrios hatte ihr zwar theoretisch erklärt, dass ein Artefakt eine Art Luftglocke um die Stadt bildete, aber es zu sehen war atemberaubend. Etwa zehn Meter über ihrem Kopf sah sie das Meer, in dem sich allerlei Lebewesen tummelten. Es schien wie von einer gigantischen Glasglocke von der Stadt abgehalten zu werden, nur war da kein Glas. Allerdings entzog sich die Unterwasserpracht nach einigen Metern ihrem Blick, weil das warme Licht der Stadt dann von der Dunkelheit verschluckt wurde. Das Meer musste an dieser Stelle sehr tief sein, auf jeden Fall zu tief um ohne Schutz aufzutauchen. Sie wandte sich an Demetrios: „Wie überwindet ihr die Grenzen der Stadt?“


  Er erklärte: „Das Artefakt hält nur das Wasser draußen und die Luft im Inneren, alles andere kann ohne Probleme passieren.“


  „Wie ist denn das möglich?“, fragte sie erstaunt.


  Er gab zu: „Das weiß niemand so genau.“


  „Das ist verrückt“, entschlüpfte es ihr, ehe sie sich erschrocken die Hand vor den Mund schlug.


  Er lachte, „kein Grund sich schuldig zu fühlen, das ist es tatsächlich. Das Artefakt ist sehr alt, falls unsere Vorfahren es verstanden haben, ist das Wissen irgendwann verloren gegangen. Aber ich wollte dir etwas Anderes zeigen. Komm nimm meinen Arm, dann wird niemand auf die Idee kommen, dass du eine Fremde bist.“


  Lexa legte ihre rechte Hand auf seinen dargebotenen Unterarm und ließ sich von ihm die Straße entlang führen. In dem Bündel, das er ihr gebracht hatte, war eine hellblaue Robe gewesen, in der sie mit den mühsam aufgesteckten Haaren wie aus einem Sandalenfilm aussah. Tatsächlich schenkten die Leute Demetrios Hinken mehr Aufmerksamkeit als ihr.


  War die Straße zuerst noch breit und aus weißem Marmor gewesen, wurde sie zum Rand der Stadt hin schmaler und bestand nur noch aus normalen Steinen. Die Häuser waren ein Spiegelbild der Straße, je näher sie den Außenbezirken kamen, desto schlichter wurden sie.


  Als sie einen kleinen Platz erreicht hatten, zog Demetrios sie an den Rand des Platzes und sagte leise: „Ich entschuldige mich für das Risiko, dem ich dich mit diesem Ausflug aussetze, aber ich wollte, dass du verstehst, warum wir dich entführt haben. Wir haben euch da oben immer ein wenig im Auge behalten, um im Notfall auf euch vorbereitet zu sein, aber wir leben ganz anders. Wir sind der Natur sehr verbunden. Wir formen Werkzeuge und Waffen aus den Materialien, die wir aus der Erde oder dem Wasser holen können, aber so etwas wie eure Chemie kennen wir nicht.“


  „Nicht mal in der Medizin“, unterbrach Lexa ihn verblüfft.


  „Wir üben uns in Kräuterheilkunde und für gewöhnlich ist das auch ausreichend“, erklärte er.


  „Für gewöhnlich?“, fragte sie gedehnt.


  Er seufzte: „Dazu komme ich gleich. Wir haben die Natur immer respektiert und sie hat uns versorgt. So leben wir vielen Jahrhunderten, aber König Londars Tod hat das verändert. Sein Sohn Eusthakios und jetzt nach ihm Königin Poliniki haben mit uralten Traditionen gebrochen. Sie nehmen nicht nur was wir leicht aus der Erde holen können, sondern sie brechen sie mit Gewalt auf, ohne auf unsere Mitlebewesen zu achten. Manche meinen die rätselhafte Krankheit wäre die Strafe der Götter für diesen Frevel. Ich wage nicht das zu beurteilen, aber sieh, was sie ihrem Volk antut.“ Er verstummte und deute die Straße hinab. Lexa folgte seiner Geste mit ihrem Blick und erkannte eine große Gruppe von Leuten, die auf sie zukam. „Polinikis Zwangsarbeiter, die von der Nachtschicht nach Hause kommen“, erklärte er.


  „Ihr habt Zwangsarbeiter?“, hakte sie verblüfft nach.


  Er erwiderte bitter: „Es sind arme Leute die Polinikis hohe Steuern nicht bezahlen können. Sie müssen sie beim Abbau der Erze abarbeiten.“


  Inzwischen waren die Leute nahe genug um Einzelheiten erkennen zu können. Obwohl sie hier alle als potenzielle Feinde betrachten musste, schnürte der Anblick Lexa vor Entsetzen die Luft ab. Die Gestalten waren schmutzig, mager und ihre Gesichter wirkten leer. Sklaven in der Antike mussten so ausgesehen haben.


  Als sie an ihnen vorbeigewankt waren, sagte Demetrios leise: „Darum muss Nikos unbedingt den Thron für sich beanspruchen. Das ist der einzige Weg ihre Schreckensherrschaft zu beenden.“ Lexa schluckte, sie wollte kein Verständnis oder gar Mitleid mit ihnen haben, sondern an ihrer Flucht arbeiten, aber sie schaffte es nicht.


  Sie fragte belegt: „Du sagtest die Leute wären auch noch krank. Trifft es die Arbeiter?“


  Er schüttelte den Kopf, „nicht nur. Selbst König Eusthakios ist an der Krankheit gestorben. Sie ist rätselhaft. Kein Kraut hilft auf lange Sicht, sie scheint weder über Körperflüssigkeiten noch über die Luft übertragen zu werden und doch werden die Kranken immer mehr. Es trifft Arme wie Reiche, Junge wie Alte. Es scheint wirklich eine Strafe der Götter zu sein.


  „Das ist doch Unsinn“, protestierte sie, während ihr Verstand bereits die Informationen sortierte. So viel Aberglaube widersprach ihrer ärztliche Ausbildung, es musste eine andere Erklärung geben und vielleicht war das die Chance, auf die sie gewartet hatte. Es war natürlich riskant, aber sie sah sonst keine Möglichkeit zur Flucht. Sie räusperte sich und sagte leise: „Ich bin in meiner Welt Ärztin. Vielleicht könnte ich euch helfen.“


  Sein Kopf fuhr zu ihr herum, „das würdest du tun, obwohl du wegen deiner Entführung wütend auf uns bist?“ Ihr Mund wurde trocken, falls sie ihn falsch eingeschätzt hatte, konnte sie ihren Plan gleich wieder vergessen.


  Lexa sah ihm tief in die violetten Augen und antwortete ernst: „Ich werde jetzt ganz ehrlich sein Demetrios. Ich glaube nicht, dass Nikos kommen wird und selbst falls er das tun sollte, wird es nach unserer letzten Begegnung eher wegen des Throns denn wegen mir sein. Aber ich halte dich für einen ehrenwerten Mann. Falls ich euch eine Hilfe sein sollte, rechne ich als Gegenleistung mit deiner Hilfe bei meiner Flucht.“


  Er protestierte: „Nikos wird deinetwegen kommen.“


  Sie zuckte gespielt lässig die Schultern, „falls du recht haben solltest, umso besser für uns alle. Aber was wenn nicht? Wirst du mir dann als Gegenleistung für meine Hilfe auch helfen?“ Sie konnte seinen inneren Kampf förmlich auf seinen ebenmäßigen Zügen sehen, während sie atemlos auf die Antwort wartete.


  Endlich straffte er sich und erwiderte feierlich: „Falls ich mich irren sollte, was ich immer noch nicht glaube, dann werde ich dir als Gegenleistung für deine Hilfe auch helfen.“ Lexa meinte einen Berg von ihrer Brust rutschen zu fühlen. Natürlich war sie noch lange nicht frei und außer Gefahr, aber zum ersten Mal, seit sie im Tempel aufgewacht war, sah sie einen Hoffnungsschimmer vor sich.


  Sie lächelte: „Dann sollten wir uns an die Arbeit machen. Wo werden die Kranken behandelt?“


  „Wir haben ein Haus für sie evakuiert, um sie zu separieren, aber du kannst da nicht hin, das wäre zu auffällig“, wehrte er ab.


  „Wie soll ich dann helfen?“, fragte sie frustriert.


  „Ich werde dir meine Aufzeichnungen zur Verfügung stellen, für einen ersten Überblick sollte das reichen. Komm lass uns zurückgehen, bevor die Feier vorbei ist.“


  


  


  Die vergangenen zwei Tage waren Nikos wie die Ewigkeit erschienen. Nach der nervenzermürbenden Wartezeit in Port Hope, dem Flug nach Sizilien und der Taxifahrt zum Meer, hatte er auch noch einige Stunden im Wasser hinter sich bringen müssen, bis er die Grenze der Stadt erreicht hatte. Er hatte eines der ärmeren Viertel gewählt, um sie zu betreten und dort die unscheinbare Kutte eines Arbeiters von der Leine gestohlen. Inzwischen zweifelte er aber an der Notwendigkeit seiner Tarnung. Obwohl er am frühen Nachmittag angekommen war, hatte er kaum jemand auf der Straße gesehen. Erst im Innenstadtbezirk, der den Adeligen vorbehalten war, waren ihm einige Wachen und Passanten begegnet. Aber selbst die hatten sich eilig bewegt und ihrer Umgebung kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Das einst so blühende Juwel der Tiefe wirkte kalt und leblos. Was hatte Poliniki seit dem Tod seines Vaters angerichtet? An einem der Palastgärten angekommen, streifte er die Kutte ab, hier hätte sie nicht weniger verdächtig gewirkt als er selbst.


  Er schlüpfte in den Garten und folgte den verwinkelten Wegen, die außer der Königsfamilie, ihren Dienern und den Königswachen niemand kannte. Die Waffen auf einen Flug mitzunehmen hatte sich als unmöglich erwiesen, also musste er es unentdeckt bis zu einem Ratsmitglied schaffen. Ein paar davon waren immer im Palast anzutreffen, er musste nur lebend ihre Räume erreichen.


  In der wasserlosen Sphäre wuchsen die Meerespflanzen nicht, also hatten seine Vorfahren Pflanzen der Oberwelt geholt und in die Gärten gepflanzt. Wie sie hier, nur mit dem Licht des Artefakts, wachsen konnten, war ihm immer ein Rätsel gewesen, aber heute beschäftigte es ihn nicht. Heute schwelgten seine Gedanken in dunklen Erinnerungen. Er hatte diesen Ort niemals wiedersehen wollen und nun würde er ihn in Besitz nehmen.


  Als er fast den Palast erreicht hatte, drang plötzlich Musik an seine Ohren. Er wich in die Vegetation zurück und schlich sich querfeldein näher an das Geräusch heran, bis er eine Festgesellschaft erblickte. Poliniki hatte mit ihrer Tochter Pherenike auf einem Podest Platz genommen. Einige Stufen unter ihnen war eine Tafel aufgebaut, an der so gut wie alle Ratsmitglieder und auch andere Adelige saßen. Diener eilten herum und schenkten Wein nach. Einige Plätze waren leer, weil ihre Besitzer im erleuchteten Teil des Gartens herumflanierten. Nikos Blick glitt auf der Suche nach den Wachen umher, bis er sie am Rande des Festplatzes in der Dunkelheit ausmachte. Er würde schnell sein müssen, aber vor allem einen guten Zeitpunkt auswählen. Er zog sich ein wenig zurück um den Platz zu umgehen, bis er sich der Tafel von rechts nähern konnte.


  Er schlich sich lautlos nah an die Beleuchtungsgrenze heran und positionierte sich unter einem dichten Strauch. Zum Warten verdammt glitt sein Blick über die Gäste. Er hörte, wie sie ab und zu lachten und abfällige Bemerkungen über diesen oder jenen machten. Der Kronring schien sich wie ein glühendes Eisen in seine Haut zu brennen, als er daran dachte, dass er dieses arroganten Idioten bald um sich haben würde, aber für Lexa würde er es ertragen.


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Poliniki sich plötzlich erhob und verkündete: „Meine lieben Gäste. Ich weiß ihr alle wartet auf den rechtmäßigen Erben meines geliebten Sohnes, aber bisher ist er nicht gekommen, auch Teris, den ihr mit der frohen Botschaft zu ihm gesandt habt, konnte ihn nicht finden. Es schmerzt mich mit den Traditionen dieser großartigen Stadt brechen zu müssen, aber im Interesse aller, sollten wir langsam an eine andere Lösung denken.“ Dieses verdammte Miststück hielt ihn wohl schon für tot. Aber ihr arroganter Gesichtsausdruck würde ihr gleich vergehen.


  Er erhob sich vorsichtig, sprang dann ins Licht und knurrte: „Was für ein Glück, dass dir diese Bürde erspart bleibt.“ Alle fuhren erschrocken zu ihm herum und einen Herzschlag später wurde Poliniki bleich wie ein Laken. Er hob die rechte Hand mit dem Kronring und verkündete laut: „Ich Nikos Kirall bin hier, um vor dem Rat und dem Volk mein Erbe einzufordern. Dieser Thron gehört mir.“ Ein Raunen setzte ein, bis sich ein alter Mann durch die Menge schob. Nikos erkannte Philo an der für adelige Verhältnisse einfachen Robe. Der Mann war inzwischen sechzig, aber sein schlanker Körper bewegte sich immer noch mit der ihm eigenen Würde, als er auf ihn zukam.


  Vor Nikos angekommen verbeugte er sich, „seid gegrüßt Prinz Kirall. In meinem Amt als Ratgeber des Königs heiße ich euch willkommen und bestätige euren Anspruch.“ Nachdem er verstummt war, verneigten sich der Reihe nach alle Anwesenden, sogar Poliniki, allerdings hing ihr Blick dabei wie ein Feuerstrahl an ihm.


  Nikos stieg zum Podest empor, blieb neben Polinikis erhöhtem Stuhl stehen und sagte laut: „Der gehört nun wohl mir.“


  „Natürlich“, erwiderte sie mit perfekt kontrollierter Stimme, aber er konnte die Wut in ihren Augen sehen. Er sah zu den Wächtern und befahl: „Die Gemahlin meines Vaters würde sich gerne in ihren Gemächern ausruhen, sorgt dafür, dass sie es auch tut.“ Wie Schatten glitten drei der Wächter auf ihn zu, Teris war einer von ihnen. Er winkte ihn zu sich, „du nicht. Ich habe mit dir zu reden.“ Teris trat hinter den provisorischen Thron und die anderen Beiden nahmen Poliniki zwischen sich. Er konnte ihre Wut förmlich spüren, als sie in den Palast geführt wurde.


  Er sah die Adeligen, die immer noch vor ihm knieten an und bestimmte: „Dieses Fest ist vorbei. Ich erwarte in nächsten Tagen jeden von euch in meinem Audienzsaal. Dann werde ich über eure Zukunft in diesem Rat entscheiden.“ Die Angst, die dabei in so manchem Augenpaar aufleuchtete, hätte ihm vor zwei Jahren eine köstliche Genugtuung bereitet, aber jetzt konnte er nur an Lexa denken. Als er endlich mit Teris allein war, fuhr er ihn an: „Wo ist sie?“


  Teris erwiderte: „Bei Demetrios.“


  „Du hast sie dem Schutz eines Krüppels überlassen?“, schrie Nikos ihn an.


  Sein alter Freund antwortete ruhig: „Nicht mal Poliniki hätte es ohne triftigen Grund gewagt den Tempel zu durchsuchen und seine soziale Isolation hat auch andere Besucher ferngehalten. Ihr geht es gut. Aber solltest du dennoch Rache an mir üben wollen, werde ich demütig jede Strafe meines Königs auf mich nehmen.“ Nikos unterdrückte einen Fluch, so sehr die Wut über Teris Verrat immer noch in ihm brannte, bei so viel Ergebenheit schaffte er es nicht ihm sein eigenes Schwert in die Brust zu rammen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte, aber vor allem rief sie auch noch die Erinnerung an dessen unerschütterliche Treue während ihrer ganzen Freundschaft hervor.


  Nikos blaffte ihn an: „Wir werden sehen. Du sorgst auf der Stelle dafür, dass alle von Polinikis Getreuen aus ihren Positionen verschwinden. Solange soll Lexa im Tempel verborgen bleiben.“


  „Wie ihr befehlt Hoheit“, erwiderte Teris gehorsam und eilte davon.


  


  


  


  


  


  


  


  


  12. Kapitel


  


  


  Beim Betreten des Palastes war Nikos von einer Welle aus demütiger Ehrerbietung empfangen worden. Jeder Diener, der ihm über den Weg gelaufen war, war mit gesenktem Blick vor ihm auf die Knie gefallen. Ihm wurde noch bei der Erinnerung daran übel. Seine Leute waren immer ein stolzes Volk gewesen. Jeder Diener hätte sein Leben für den König gegeben, aber niemals wäre einer von ihnen so vor seinem Vater gekrochen, noch hätte Londar es erwartet. So sehr er Teris hassen wollte, mit jedem Augenblick verstand er dessen Tat mehr. Irgendwann war einer der Diener auf ihn zugekommen und hatte ihn zu den ehemaligen Gemächern seines Vater geleitet, die er mit seinem Amt geerbt hatte.


  Er war die ganze Nacht unruhig vor Sorge um Lexa in den prunkvollen Räumen herumgewandert. Er war früher oft in diesen Zimmern gewesen, aber immer nur als Königswache, nie als Sohn des Königs. Sein Vater hatte ihm gestattet den Namen der Familie zu tragen, aber damit hatte seine Fürsorge auch schon geendet. Er hatte sich jede Anerkennung ebenso hart verdienen müssen wie alle anderen auch, wenn nicht sogar noch härter. Es war befremdlich die Gemächer nun als Bewohner zu durchstreifen, ebenso befremdlich war es, die Veränderungen zu sehen. Sein Halbbruder hatte die ehemals edel aber schlichten Räumen in ein halbes Museum aus Gold und Kunstwerken, die großzügig mit roten Edelsteinen verziert waren, verwandelt. Nikos seufzte, eine seiner ersten Aufgaben war es wohl, sich mal den Stadthaushalt anzusehen.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. „Herein“, antwortete er knapp. Zu seiner Enttäuschung war es nicht Teris, sondern Philo.


  Der alte Ratgeber verneigte sich knapp und begrüßte ihn dann: „Guten Morgen Hoheit. Ich hatte gehofft euch schon wach vorzufinden, der Tag dürfte ereignisreich werden.“


  Nikos fragte zynisch: „Hat einer dieser Faulenzer es tatsächlich um diese Zeit aus dem Bett geschafft?“


  Philos Miene verzog sich sorgenvoll, „in Anbetracht eurer Vergangenheit verstehe ich eure Verbitterung, aber für eine erfolgreiche Herrschaft braucht ihr die Unterstützung des Adels.“


  Nikos musterte ihn scharf, „was ich auf dem Weg zum Palast von der Stadt gesehen habe, zeugt nicht eben von einer erfolgreichen Herrschaft.“


  „Es gab einige unglückliche Entscheidungen“, räumte der alte Mann ein.


  Nikos antwortete ironisch: „Tatsächlich? Dann hast du wohl die falschen Ratschläge erteilt.“


  Philo senkte den Blick und erwiderte neutral: „In den vergangenen zwei Jahren waren meine Ratschläge nicht sehr willkommen. Ich hoffe in euch einen aufmerksameren Zuhörer zu finden Hoheit.“ Ungebeten drängte sich beim Klang von Philos ruhiger Stimme dessen Rede vor dem Rat gegen Nikos Verurteilung in seine Gedanken. Der alte Ratgeber hatte es nicht verdient, als Ventil für Nikos Frust benutzt zu werden.


  „Warum seid ihr so früh hier? Ist etwas passiert?“, fragte er freundlich.


  Philo erwiderte ernst: „Ich bin mir nicht sicher Hoheit, aber Prinzessin Pherenike ist da und bittet um eine Audienz.“ Nikos hatte Mühe nicht die Augen zu verdrehen, er wollte endlich zu Lexa, nicht mit seiner Halbschwester sprechen, die ihn vermutlich ebenso hasste wie ihre Mutter. Aber bevor Teris Polinikis Handlanger nicht aus dem Verkehr gezogen hatte, würde das Lexa nur in Gefahr bringen.


  „Bring sie in zehn Minuten in den Empfangssaal, ich werde sie dort erwarten“, befahl er.


  Zehn Minuten später führte Philo die junge Frau herein. Nikos musterte sie, während sie langsam mit gesenktem Blick näherkam. Pherenike war zehn Jahre jünger als er und damit gerade mal Mitte zwanzig. Im Gegensatz zur üppigen weiblichen Schönheit ihrer Mutter wirkte Pherenike mit ihrer zierlichen Gestalt, den hüftlangen hellbraunen Haaren und den meist etwas scheuen rehbraunen Augen mehr wie eine zerbrechliche Puppe als eine sinnliche Frau.


  Als sie den Fuß der drei Stufen zu seinem Audienzthron erreicht hatte, sank sie in einem tiefen Knicks zu Boden.


  Nikos befahl: „Steht auf.“ Sie erhob sich und sah ihm nun zum ersten Mal seit dem Betreten des Zimmers in die Augen. Sie wirkte ein wenig nervös, aber gefasst. „Warum wollt ihr mich sprechen Prinzessin?“


  „Weil man mir einen Auftrag erteilt hat, Hoheit“, erwiderte sie. Natürlich Poliniki war schon dabei ihre Fäden zu spinnen, aber er würde ihr einen Strich durch die Rechnung machen.


  Er erwiderter eisig: „Eure Mutter bleibt vorläufig in ihren Räumen.“


  Die junge Frau schluckte sichtlich nervös, widersprach dann aber: „Verzeiht Hoheit, aber obwohl meine Mutter durchaus ihre Freiheit begehrt, bin ich nicht in ihrem Auftrag hier. Unser Vater hat ihn mir erteilt, bevor er starb. Wegen eurer Verbannung vermochte ich ihn bisher nicht auszuführen.“ Sie griff in die Tasche ihres Kleides, Nikos versteifte sich und legte die Hand auf den Dolch, den er sich von einem der Diener noch gestern hatte bringen lassen, aber sie zog keine Waffe, sondern eine Kette mit einem goldenen Anhänger hervor und hielt ihm den Schmuck auf der Handfläche entgegen. Nikos erstarrte, als er ihn erkannte. Es war ein goldenes Herz, in dessen Rückseite eine Inschrift eingraviert war.


  „In ewiger Liebe, für immer dein“, flüsterte er instinktiv die Worte, von denen ihm seine Mutter so oft erzählt hatte. Sie hatte es für Londar anfertigen lassen. Er hatte ihn nie damit gesehen, bis er es eines Tages bei seinem Dienst als Königswache unter dem Hemd seines Vaters erblickt hatte.


  Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, sagte Pherenike sanft: „Solange ich mich erinnern kann, hat er es an seinem Herzen getragen. Ich wusste nicht, von wem er es hatte, bis ich ihn deswegen mit meiner Mutter streiten hörte. Auf seinem Totenbett vertraute er es mir an, zusammen mit der Bitte es euch auszuhändigen und euch etwas auszurichten.“ Sein Vater hatte in seinen letzten Stunden an ihn gedacht? Der Gedanke berührte ihn mehr als ihm lieb war. Als er nichts sagte, fuhr sie fort: „Ich sollte euch folgende Worte ausrichten. Ich habe deine Mutter immer geliebt und auch dich. Ich habe euch ebenso wie mein Herz der Politik geopfert, ich hoffe du kannst mir das irgendwann verzeihen.“ Nikos nahm die Kette mit zitternden Fingern von ihrer Hand. Das musste ein Trick sein.


  Er unterdrückte seine Rührung und fragte kalt: „Was verspricht deine Mutter sich von dieser Geste?“


  „Nichts Hoheit, weil sie nichts davon weiß“, erklärte die junge Frau, „sie war nur selten an seinem Totenbett.“ Nikos schloss gequält die Augen, als sich wieder eine alte Erinnerung vor sein inneres Auge schob. Poliniki hatte ihn immer gehasst und Eusthakios hatte alles getan, um seiner Mutter zu gefallen. Nikos war oft das Opfer ihrer hämischen Bemerkungen gewesen, aber Pherenike hatte sich nie daran beteiligt, sondern immer nur verlegen den Blick abgewandt.


  Er sagte ernst: „Ich danke dir, vor allem, weil ich weiß, wie sehr sie dir deswegen zusetzen wird, falls sie davon erfährt.“


  Sie lächelte schüchtern, „das wird sie, aber ich habe unseren Vater wirklich geliebt, ich konnte ihm seinen letzten Wunsch nicht abschlagen.“


  „Du musst ihren Befehlen nicht mehr folgen“, erwidert er fest.


  Ihr Lächeln wurde bitter, „ich denke doch Hoheit. Neben mir seid ihr das einzige lebende Mitglied der Familie Kirall und ihr habt keine Grund, Fürsorge oder gar Liebe für mich zu empfinden. Ich habe keinen nennenswerten eigenen Besitz. Meine einzige Zukunft liegt in der Familie meiner Mutter und dort werde ich ohne sie sicher nicht willkommen sein. Aber ich danke euch für die freundlichen Worte. Ich werde jetzt besser zu ihr zurückkehren und versuchen ihre Wut zu besänftigen.“ Er entließ sie lediglich mit einer Handbewegung, vor allem weil er seiner Stimme nicht traute. Er wollte sich an der Wut, die ihn bis hierher gebracht hatte, festhalten, aber Teris hatte nur das Beste für die Stadt tun wollen, Philo versuchte nur seine Plicht zu erfüllen und Pherenike war im Grunde ebenso ein Opfer ihrer Mutter wie er selbst. Er verschluckte einen Fluch, als er fühlte, wie seine Rache für Lexas Entführung sich in Luft auflöste und er wieder in diesen Sumpf aus adeliger Arroganz gezogen wurde. Warum zur Hölle hatte der Rat ihm diesen verdammten Thron nur zusprechen müssen?


  Als die Tür wieder geöffnete wurde, war es endlich Teris. Nikos knurrte: „Das wurde auch Zeit. Ich hoffe du hast gute Neuigkeiten für mich.“


  Teris erwiderte feierlich: „Die habe ich, ich konnte die Königswache komplett von Polinikis Leuten säubern, ebenso wie die Wächter eurer Familie. Die aus den anderen Bereichen werden in den nächsten Tagen und Wochen folgen, aber mit den Sicherheitskräften in eurer Hand könnt ihr nun unbesorgt zu Lexa gehen.“ Nikos Herz machte eine Satz.


  Er sprang förmlich auf und kommandierte: „Hol ein paar Wachen, wir gehen sofort zu ihr.“


  


  


  Es war Lexas dritter Tag im Juwel der Tiefe und Nikos hatte sich wie erwartet noch immer nicht blicken lassen. Aber immerhin hatte Demetrios ihr wie versprochen seine Unterlagen über die rätselhafte Krankheit gebracht. Es waren dutzende Manuskripte, in denen er in schöner Handschrift penibel genau die diversen Krankheitsverläufe aufgezeichnet hatte. Auch die Krankengeschichte von König Eusthakios war dabei. Der verstorbene König hatte, wie alle anderen auch, zuerst grippeähnliche Symptome gezeigt, die dann in Muskelzuckungen und Störungen der Sinneswahrnehmungen übergegangen waren.


  Sie sah zu Demetrios, der ebenfalls in einem der mit Lederschnüren zusammengebunden Manuskripten las, und fragte: „Du hast den König behandelt?“


  „Als Priester des Artefakts bin ich auch der oberste Heiler der Stadt und somit der königliche Leibarzt, aber ich konnte ihm ebenso wenig helfen wie allen anderen auch“, erwiderte er bitter.


  „Anfangs könnte man es für eine beginnende Grippe halten, aber dazu passen weder das fehlende Fieber noch die später dazukommenden Muskelkrämpfe oder gar die Wahrnehmungsstörungen“, murmelte Lexa nachdenklich.


  Sie wurde je aus ihren Gedanken gerissen, als die schwere Tür zu Demetrios Arbeitszimmer aufgedrückt wurde und zwei bewaffnete Männer mit grimmigen Mienen den Raum betraten. Demetrios stellte sich zwischen sie und die Wachen und fuhr diese an: „Wie könnt ihr es wagen, ungebeten in die verschlossenen Räume des Tempels zu kommen?


  Lexa wurde eiskalt, das war es, die Königin hatte sie. Angst überflutete sie, nicht nur um sich selbst, sondern auch um Demetrios. Gegen die zwei Bewaffneten hatte der hinkende Mann mit dem hageren Körperbau mit Sicherheit nicht die geringste Chance. Spätestens seit dem Studium seiner Aufzeichnungen zweifelte sie nicht mehr an seinem Motiv für die Mitwirkung bei ihrer Entführung. Der Priester war ein herzensguter und grundanständiger Mann, der nur seinen Leuten helfen wollte und keinen anderen Ausweg aus der Krise sah. Als Ärztin verstand sie sein verzweifeltes Bedürfnis den Leuten zu helfen, genau aus diesem Grund hatte sie schließlich Medizin studiert. Wenn sie schon sich selbst nicht retten konnte, musste sie wenigstens versuchen seinen Kopf aus der Schlinge ziehen.


  Obwohl ihre Beine ihr vor Panik den Dienst verweigern wollten, stolperte sie aus seiner Deckung und krächzte: „Es ist meine Schuld, ich habe ihn bezüglich meiner wahren Identität getäuscht, er ist unschuldig.“ Zum Glück trug sie auch heute die Robe vom gestrigen Ausflug, das machte die Lüge hoffentlich halbwegs glaubwürdig. Der ungläubige Ausdruck, der bei ihren Worten auf Demetrios Gesicht erschienen war, unterstützte sie zum Glück dabei. Als keiner der drei Männer etwas sagte, setzte sie hastig nach: „Ich habe ihm Hinweise für den Kampf gegen eure Krankheit versprochen, wenn er mich im Tempel aufnimmt. Er wollte nur das Beste für eure Stadt.“


  „Typisch Lexa, immer denkst du zuerst an die Anderen“, erklang plötzlich Nikos seidenweiche Stimme hinter den beiden Wachen. Sie erstarrte, hatte sie vor Angst schon Wahnvorstellungen? Die zwei Wachen wichen zur Seite und er kam zwischen ihnen durch auf sie zu. Er trug eine schneeweiße Toga, die bis zur Mitte seiner Oberschenkel reichte und eine enge Hose in derselben Farbe.


  „Du bist hier?“, krächzte sie ungläubig.


  


  


  Am liebsten wäre Nikos als Erster in den Tempel gestürmt, allein der Gedanke an die möglichen Konsequenzen eines solch unköniglichen Verhaltens hatte ihn davon abgehalten. Der Rat mochte ihn bestätigt haben, aber noch war er nicht gekrönt, und bevor das erledigt war, waren weder Lexa noch er völlig sicher.


  Als ihre bebende aber entschlossene Stimme an sein Ohr drang, machte sich ein warmes Gefühl in seiner Brust breit. Das war seine Lexa, die Frau die so selbstlos war, dass sie sogar für einen Hund in den nahezu sicheren Tod sprang. Er schob sich zwischen den Wachen hindurch, die ihm sofort Platz machten. Lexas Anblick ließ sein Herz rasen. Mit der langen hellblauen Robe wirkte sie fast wie eine seiner Leute. Ihr hüftlanges kastanienrotes Haar hatte sie zu einem lockeren Zopf gebunden, der über ihre schlanke Schulter nach hinten verschwand und ihre grünen Augen funkelten vor Entschlossenheit, bei seinem Eintreten weiteten sie sich nun aber ungläubig.


  Sie krächzte: „Du bist hier?“ Ihre Worte und der ungläubige Blick fühlten sich wie ein harter Schlag in den Magen an. Aber was hatte er erwartet? Sie hatte nach der Offenbarung seiner wahren Natur eindeutig klargemacht, dass sie ihn nicht in ihrem Leben haben wollte. Vermutlich hatte sie von dem Monster, für das sie ihn hielt, keine Rettung erwartet. Teris hatte recht, sie würde ihn nie akzeptieren, geschweige denn wieder lieben. Dummerweise schaffte es nicht mal diese Erkenntnis, seine Sehnsucht nach ihr auszulöschen. Aber er würde sich nicht auch noch selbst demütigen, indem er um ihre Zuneigung bettelte.


  Er zwang einen unbeteiligten Ausdruck auf seine Züge und erwiderte kühl: „Du wurdest meinetwegen entführt. Dich im Stich zu lassen, wäre unehrenhaft gewesen. Außerdem hatte ich keine Lust auf den nächsten Attentäter zu warten. Der Thron gehört jetzt mir.“


  „Darf ich dann wieder an die Oberfläche?“, fragte sie zögernd. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung nicht zusammenzuzucken, als sie mit ihren Worten auch noch den letzten Hauch von Hoffnung auf ihre Zuneigung auslöschte. Aber egal wie sehr sie von ihm weg wollte, er würde sie beschützen.


  Er erwiderte knapp: „Noch nicht. Erst wenn alle Handlanger Polinikis entmachtet worden sind. Sonst könntest du doch noch zu Schaden kommen und das kann ich nicht verantworten. Ich habe im Palast Zimmer für dich vorbereiten lassen. Dort bist du sicher.“


  Sie straffte sich und widersprach: „Danke, aber ich will lieber hierbleiben.“ Der nächste Stich in sein Herz. Sie verabscheute ihn offenbar so sehr, dass sie nicht mal im selben Gebäude wie er sein wollte. Am liebsten hätte er etwas gegen die Wand geschleudert, aber auch das wäre unköniglich gewesen.


  Also antwortete er nur unbeteiligt: „Wie du wünscht. Ich werde zwei Wachen im Tempel postieren, die bis zu deiner Rückkehr in die Oberwelt für dich verantwortlich sind.“ Er wandte sich an Demetrios und fügte eine Spur kühler hinzu: „Ebenso wie du Priester.“


  


  


  So schnell, wie Nikos wieder in ihrem Leben aufgetaucht war, war er auch wieder verschwunden. Lexa ertappte sich dabei, wie sie die verschlossene Tür anstarrte.


  Sie zuckte erschrocken zusammen, als Demetrios die Stille brach: „Wie ich es sagte, er ist deinetwegen gekommen.“


  Lexa wehrte ab: „Zugegeben ich hatte sein Verantwortungsbewusstsein unterschätzt. Nachdem er bei unserem ersten Treffen seine Tarnung riskiert hat, um mir das Leben zu retten, hätte ich es besser wissen müssen. Genauso verantwortungsvoll wird er sich jetzt sicher um eure Probleme kümmern. Euer Plan ist also aufgegangen und wir sollten weiter an einer Heilung für eure rätselhafte Krankheit arbeiten. Ich würde dich nämlich ungern mit dieser Misere hier zurücklassen, wenn ich an die Oberfläche zurückkehre.“ Demetrios sagte nichts, sah sie aber mit einem rätselhaften Blick an. „Was?“, fragte sie scharf.


  Er lächelte: „Der Blick, mit dem er dich bei seinem Eintreten angesehen hat, schien mir aber nicht nur von Pflichtbewusstsein zu sprechen und der weiche Ton seiner Stimme auch nicht.“


  Sie schnaubte: „Du hast wohl ein Hörproblem. Er hat wie ein Eisblock geklungen.“


  „Erst nachdem deine Reaktion auf seine Ankunft recht, wie soll ich sagen?, ungläubig ausgefallen ist“, widersprach er. Konnte er recht haben? War Nikos vielleicht doch gekommen, weil er sie immer noch liebte? Sie schüttelte den Gedanken rasch wieder ab, bevor er sich in ihrem Kopf festhaken konnte. Sie hatte mit ihm Schluss gemacht und seine kühle Reaktion eben war der beste Beweis, dass er die Sache als abgeschlossen betrachtete und vor allem war es so für alle Beteiligten das Beste.


  Sie antwortete bestimmt: „Da bildest du dir etwas ein, aber selbst, falls du dich nicht irren solltest, wir hätten sowieso keine Zukunft.“


  „Wieso denkst du das?“, fragte er ernst.


  Sie verdrehte die Augen, „das liegt doch wohl auf der Hand. Er ist jetzt hier König und ich werde hoffentlich bald wieder an die Oberfläche zurückkehren. Da bleibt nicht viel Raum für eine Beziehung würde ich mal sagen. Davon mal abgesehen hatte ich, wie schon gesagt, bereits an der Oberfläche mit ihm Schluss gemacht.“


  „Du könntest hierbleiben“, schlug er vor.


  Sie stöhnte: „Ich habe ein Leben an der Oberfläche und Freunde die sicher vor Sorge schon halb verrückt sind.“


  Der Priester musterte sie einen Moment sichtlich fasziniert und seufzte dann: „Du bist wunderschön, tapfer, klug aber unglaublich stur.“


  „Wie bitte?“, keuchte sie.


  Er fuhr fort, als ob er sie gar nicht gehört hätte: „Wenn mich eine Frau nur einmal so ansehen würde, wie er dich beim Reinkommen angesehen hat, würde ich alles in meiner Macht stehende tun, um herauszufinden, ob wir eine gemeinsame Zukunft haben, statt sie wegen ein paar Schwierigkeiten gleich abzuschreiben.“ Wut kochte bei seinen Worten in Lexa hoch, allerdings mehr auf Nikos denn auf Demetrios, weil sie die Wunde, die seine Lüge in ihr Herz geschlagen hatte, wieder aufrissen.


  Sie schnappte: „Ein paar Schwierigkeiten? Was weißt du schon? Nachdem was er ...“, sie verschluckte den Rest des Satzes. Ihre Lage war übel genug, sie brauchte nicht auch noch selbst zuzugeben, was für eine dumme naive Gans sie gewesen war.


  Demetrios hakte nach: „Was hat er denn so Unverzeihliches getan?“


  „Das geht dich nichts an“, fauchte sie.


  Er konterte: „Da er von nun an das Schicksal dieser Stadt und damit auch meines bestimmt, geht seine Stimmung mich sehr wohl etwas an. Jeder Andere in deiner Lage wäre ihm aus Dankbarkeit für die Rettung vermutlich um den Hals gefallen. Also was hat er dir angetan?“


  Lexa stieß wütend hervor: „Er hat mich getäuscht und angelogen.“


  „Ich fürchte das musst du näher erläutern“, erwiderte entnervend ruhig.


  „Über das, was er ist“, schnappte sie.


  Demetrios schwieg kurz und fragte dann ernst: „Dann willst du ihn nicht mehr, weil seine wahre Natur dich anwidert?“


  „Himmel nein“, wehrte sie empört ab, „was denkst du denn von mir? Ich bin wütend, weil er es mir verschwiegen hat.“


  „Hättest du ihm denn eine Chance gegeben, wenn du es gewusst hättest?“, fragte er immer noch völlig ruhig.


  „Ich weiß es nicht“, gab sie zu, „aber es wäre dann immerhin meine Entscheidung gewesen. Versteh doch, das ist keine Kleinigkeit. Was ist zum Beispiel mit Kindern? Was wären die dann? Oder anders gefragt könnten wir überhaupt welche bekommen? Das sind alles Fragen die für eine ernsthafte Beziehung wichtig sind und er hat mir keine Chance gegeben, sie abzuklären. Was wenn Teris und der Attentäter nicht aufgetaucht wären? Hätte ich es dann erst erfahren, wenn mein Kind beim Baden schuppige Beine bekommen hätte? Mir so etwas anzutun ist unverzeihlich.“ Als sie fertig war, hatte zu ihrer Überraschung der Druck in ihrem Brustkorb ein wenig abgenommen. Es fühlte sich gut an, der Wut über seine Lüge endlich ein Ventil gegeben zu haben.


  „Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte der Priester amüsiert.


  „Du hast mich absichtlich provoziert“, beschuldigte sie ihn.


  Er lächelte: „Schuldig im Sinne der Anklage, aber wie du als Ärztin vermutlich weißt, muss man den Patienten manchmal austricksen, um ihn heilen zu können.“


  Sie seufzte: „Also schön, ich bin nicht wütend auf dich, aber auf ihn schon und das hat er auch verdient. Da ich mich jetzt ja wohl nicht mehr verstecken muss, könnte ich dann echte Patienten sehen? Nur mit den Beschreibungen finde ich mit Sicherheit keine Lösung.“


  „Ich werde mal deine tapferen Bewacher fragen“, erwiderte er und verschwand nach draußen.


  Lexa ließ sich erschöpft auf einen der Stühle fallen, wie hatte ihr Leben nur innerhalb so kurzer Zeit so chaotisch werden können?


  


  


  Zurück im Palast hatte Nikos sich in seine Gemächer zurückgezogen und nach Teris schicken lassen.


  Als der nun eintrat, verneigte er sich und fragte: „Ihr habt mich rufen lassen?“


  Nikos fuhr ihn an: „Hör mit diesem Unsinn auf.“


  Teris erwiderte emotionslos: „Ich fürchte ihr müsst euren Befehl genauer formulieren. Womit soll ich aufhören?“ Nikos ertappte sich dabei, wie er die Fäuste ballte, als der Schmerz über Lexas Zurückweisung sich in der aufflammenden Wut über Teris ein Ventil suchen wollte. Sie war alles für ihn und er hätte alles für sie getan, aber wie zur Hölle sollte er ändern, was er war?


  Er zwang sich die Fäuste zu öffnen und knurrte: „Damit so zu tun, als ob du eine normale Wache wärst.“


  „Dann verzeiht ihr mir? Oder habt ihr vor mir jetzt meine Strafe aufzuerlegen?“, fragte Teris noch immer betont neutral.


  Nikos lachte bitte auf, „auf dem Weg hier runter habe ich mir unzählige Male vorgestellt, wie ich dich für deine Tat büßen lassen werde. Aber selbst nach den paar Dingen, die ich bisher gesehen habe, kann ich dich inzwischen verstehen. Ich hätte wahrscheinlich dasselbe getan. Ich habe dich rufen lassen, weil ich alles hören will.“


  Statt seine Frage zu beantworten, fragte Teris sanft: „Lexa kam nicht mit euch, was ist passiert?“


  Nikos erwiderte knapp: „Sie zieht die Gesellschaft des Priesters der meinen vor. Du hast mit deiner Einschätzung ihrer Gefühle recht behalten. Also lass mich auch was die Probleme dieser Stadt angeht an deiner Einschätzung teilhaben und vergiss dabei die Etikette oder irgendwelche Rücksichten, ich will die volle Wahrheit hören.“


  Teris Miene verzog sich kummervoll, „ich sagte es um dich zurückzulocken und ich bedauere es, recht behalten zu haben. Was die Stadt angeht, Eusthakios und Poliniki haben sie fast zugrunde gerichtet. Nach deiner Verbannung hat die Königin Woche für Woche immer mehr ihrer Anhänger in wichtige Positionen befördert, bis sie alles fest im Griff hatte. Als sie damit fertig war, hat sie die Schatzkammer geplündert.“


  „Der Menge an Gold und Edelsteinen nach, die in meinen Räumen herumstehen, dürfte die jetzt ziemlich leer sein“, warf Nikos ironisch ein.


  Teris antwortete bitter: „Wenn es nur das wäre. Als sie nämlich leer war, haben sie die Steuern erhöht, und zwar so hoch, dass die armen Leute sie unmöglich bezahlen können. Steuerschuldner müssen ihre Schulden abarbeiten und da kommen wir zu ihrem größten Frevel. Wie du weißt, haben wir die Natur immer geachtet und nur das genommen, was wir ihr ohne Schaden abgewinnen konnten, unter Eusthakios wurde damit gebrochen. Sie zwingen die Leute tiefe Löcher in den Meeresgrund zu graben. Tiere oder Pflanzen, die dabei im Weg sind, werden gnadenlos getötet und zerstört. Richtig schlimm wurde es vor einem Jahr, als sie das Vorkommen der roten Edelsteine gefunden haben. Du hast sie sicher in deinen Gemächern bemerkt. Man findet sie am felsigen Meeresgrund ein paar Meilen von hier. Inzwischen ist dort ein riesiger Krater und er wird jeden Tag tiefer. Bald danach kam die Seuche über uns. Viele Leute flüstern hinter vorgehaltener Hand, dass sie die Strafe für unsere Sünden wider der Natur ist.“ Teris Worte schickten einen Schauer des Grauens über Nikos Rücken. Die Natur war ihnen von jeher heilig gewesen, wenn Poliniki sich so an ihr verging war die Theorie mit der Strafe der Götter vielleicht gar nicht so abwegig.


  Er presste hervor: „Hat denn niemand versucht etwas zu unternehmen?“


  Teris seufzte: „Philo hat versucht es ihnen auszureden, leider ohne Erfolg. Er hat es auch vor den Rat gebracht, aber bis auf ein paar Räte wollte es sich niemand mit dem König verderben, außerdem hat die Königin dafür gesorgt, dass sie an dem neuen Reichtum teilhaben.“


  „Diese charakterlosen Mistkerle“, fluchte Nikos.


  Teris fügte leise hinzu: „Ich hoffe du verstehst jetzt, warum ich Lexa nach deiner Weigerung entführen musste. Ich konnte ihnen die Stadt einfach nicht länger ausliefern.“ In den vergangenen zwei Jahren hatte sich die Verbitterung über seine Verbannung wie Säure in Nikos Seele gebrannt, aber selbst er bekam Mitleid mit seinem Volk, als er sich unter diesen Umständen die Zukunft der Stadt vorstellte.


  Er erwiderte hart: „Sie wird dafür bezahlen Teris, aber zuerst müssen wir die Stadt retten. Um das zu tun, müssen wir ihr Netz aus Speichelleckern langsam entwirren und sie Stück für Stück aus ihren Positionen holen. Beschaffe mir bis morgen Mittag Informationen über die Diener. Ich werde nach dem Mittagessen versuchen Polinikis Leute von den Getreuen meines Vaters zu trennen.


  „Ich werde mich sofort an die Arbeit machen“, versprach Teris und zog sich zurück. Nikos ertappte sich bei dem Wunsch seinem alten Freund zu folgen. Die Nacht untätig mit den Gedanken bei Lexa in den abscheulich kitschigen Gemächern zu verbringen erschien ihm nämlich weit weniger verlockend, als sich die Nacht mit Arbeit um die Ohren zu schlagen. Aber das wäre natürlich auch wieder höchst unköniglich gewesen. Wie von selbst verzogen sich seine Mundwinkel zu einem zynischem Grinsen. Das Volk und vor allem der Hofstaat würde sich nach seiner Krönung an eine neue Art König gewöhnen müssen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  13. Kapitel


  



  



  Lexa saß nach einer unruhigen Nacht übellaunig am Frühstückstisch. Die Gedanken an Nikos und Demetrios verrückte Behauptung hatten sie erst spät einschlafen lassen und selbst dann war sie von wirren Träumen verfolgt worden.

  Demetrios, der ihr gegenübersaß, fragte plötzlich amüsiert: „Brauche ich eine neue Köchin?“

  „Wie bitte?“, fragte sie irritiert.

  Er deutete auf ihren immer noch fast vollen Teller, „es scheint dir nicht zu schmecken.“

  Sie winkte ab, „ich habe nur keinen Hunger. Ich wusste gar nicht, dass du eine Köchin hast.“

  Er lachte: „Bei meinen Kochkünsten wäre ich sonst wohl schon verhungert. Ich habe auch jemand der sich um die Reinigungsarbeiten im Tempel kümmert. Du hast bisher nur niemand gesehen, weil ich deine Anwesenheit geheim halten musste.“ Sich auf die neuen Informationen über Demetrios zu stürzen kam ihr gerade Recht, so konnte sie sich wenigstens von Nikos ablenken.

  Sie hakte nach: „Wenn du Bedienstete hast bist du wohl reich. Was tut deine Frau denn ...“, sie brach ab, als sich ein Schatten über seine Züge legte.

  Er erwiderte hart: „Ich habe keine Frau.“

  Lexa sagte behutsam: „Ich wollte dir nicht zu nahe treten. In meiner Welt gibt es Religionen, die den Priestern die Ehe verbieten. Ist das bei euch auch so?“

  „Nein“, erwiderte er knapp. Seine eisige Miene riet von weiteren Fragen ab, aber der Schmerz in seinen Augen ließ ihr keine Ruhe.

  Sie versuchte ihn zu trösten: „Ich bin sicher die Richtige kommt noch.“

  „Unwahrscheinlich“, presste er mit angespanntem Kiefer hervor.

  „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich, „aber wenn es ein Problem gibt, solltest du versuchen es zu lösen. Du hast mir mit meiner Wut auf Nikos geholfen, also würde ich dir auch gerne helfen.“

  Seine Miene wurde ein wenig weicher, als er erwiderte: „Es tut mir leid. Ich hatte für einen Moment vergessen, wie fremd dir unsere Kultur ist. Ich danke dir für deinen Versuch mir zu helfen, aber das kannst du nicht.“ Da war er wieder, dieser tiefe Schmerz, der sein gesamtes Inneres zu durchdringen schien. Sie hätte es gut sein lassen sollen, aber das war ihr genauso unmöglich, wie es ihr unmöglich gewesen war, dem verletzten Streuner nicht zu helfen.

  Sie fragte so sanft sie konnte: „Was um alles in der Welt könnte deine Kultur so sehr an dir stören, dass sich keine Frau findet, die einen Mann der so gutherzig, klug, mutig und auch gut aussehend ist lieben könnte?“

  Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem zynischem Lächeln, „mein Hinken.“ Lexa hatte Mühe ihr Kinn oben zu halten.

  Sie keuchte: „Das ist ein Scherz.“

  „Keineswegs, mein Volk liebt die Perfektion, also wird mein Makel als äußerst abstoßend wahrgenommen, schlimmer noch, da ich mit diesem Leiden geboren wurde, könnte ich es auf meine Kinder weitervererben. Dieses Risiko würde keines der großen Häuser eingehen. Mein Vater war auf jeden Fall nicht bereit es zu tun.“

  „Ich verstehe nicht“, warf sie verwirrt ein.

  Er erklärte bitter: „Ich stamme aus einer der alten Adelsfamilien der Stadt, aus dem Hause Elas. Ich bin der älteste Sohn meines Vaters und hätte ihn somit beerbt. Aber wegen meines Hinkens hat er mich als Knabe dem Tempelpriester übergeben, damit mein jüngerer Bruder das Erbe antreten kann.“

  „Das ist abscheulich“, platze es aus Lexa heraus.

  „Das ist meine Welt. Sind die Leute bei euch an der Oberfläche denn so tolerant?“, fragte er sarkastisch.

  Lexa antwortete zögernd: „Nicht alle fürchte ich, aber ...“

  Er unterbrach sie nun wieder deutlich sanfter: „Aber du bist es. Ich schätze dein Mitgefühl und würde deine Freundschaft noch mehr schätzen, wenn du sie mir schenken willst.“ Lexa spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.

  Sie stammelte: „Das würde ich gerne, aber ich werde ja ...“

  Er erlöste sie, indem er sie abermals unterbrach: „An die Oberfläche zurückkehren. Ich weiß. Also werde ich mich in der verbleibenden Zeit an deiner überaus reizenden und vor allem vorurteilsfreien Gesellschaft erfreuen.“

  Lexa versuchte verlegen das Thema zu wechseln: „Gern, aber wie sieht es jetzt mit unserem Ausflug zu den Kranken aus?“

  „Am späten Vormittag wird eine weitere Königswache eintreffen, dann werde ich dich zu den Kranken bringen. Inzwischen wäre es vielleicht ganz gut, wenn du mehr über uns erfährst.“

  „Sicher“, stimmte sie zu, „aber wie wenn wir hier im Tempel sind?“

  Er lächelte: „Weil hier unser Ursprung liegt.“


  



  Eine halbe Stunde später führte Demetrios sie aus dem privaten Teil des Tempelkomplexes in einen lang gestreckten Gang, der von unzähligen Säulen gesäumt wurde. Zwischen den Säulen waren Bilder von ernst blickenden Männern in prunkvollen Roben angebracht. „Wer sind diese Männer?“, fragte sie neugierig.

  „Links von uns wurden die Könige verewigt und rechts von uns die Priester des Artefakts“, erklärte er.

  Sie folgte ihm die Bilder betrachtend weiter und fragte nach einer Weile: „Sind alle Könige hier zu finden?“

  „Nur die der vergangenen fünf Jahrhunderte, außer König Eusthakios, er hatte noch kein Bild anfertigen lassen.“

  „Dann existiert eure Stadt schon länger?“, hakte Lexa nach.

  Er wandte sich ihr mit einem amüsierten Lächeln zu, „ungefähr zwei Jahrtausende, aber ursprünglich kommen wir ganz woanders her. Aber genau das wollte ich dir zeigen, wir sind gleich da.“ Der Gang endete an einem, im Gegensatz zu den kunstvoll verzierten Marmorsäulen, nur grob in normalen Stein gehauenem Tor. Das Ding sah entschieden zu schwer aus, um es mit zwei Leuten zu öffnen. Sie sah zu wie Demetrios eine Kette mit einem Anhänger in Schlüsselform über seinen Kopf streifte und den steinernen Anhänger gegen eine grünliche Stelle in dem Tor drückte. Sie setzte an: „Demetrios was ...“, brach aber ab, als ein Zittern durch den schweren Stein lief und er vor ihren Augen aufschwang.

  „Eines unserer großen Geheimnisse“, erklärte Demetrios sichtlich amüsiert, kommst du?“ Lexa gab sich einen Ruck und durchschritt das rätselhafte Portal. Es war dunkel im Inneren, lediglich ein gelbliches Schimmern aus ungefähr zwanzig Metern Entfernung durchdrang die Dunkelheit, allerdings reichte es nicht ansatzweise bis zum Eingang. „Warte kurz“, wies Demetrios sie an und verschwand links von ihr in der Dunkelheit.

  Lexa unterdrückte einen klaustrophobischen Anfall, als die Dunkelheit sie zu verschlucken schien. Einen Augenblick später drang ein leises Knistern an ihre Ohren. Sie fuhr erschrocken zu der Quelle des Geräusches herum und sah Demetrios zwei Meter neben sich an einem steinernen Becken stehen, aus dem nun Flamen züngelten, Flammen, die sich mit jedem Moment weiter über ein in die Wände gehauenes Becken im Raum ausbreiteten, bis zumindest die Umrisse des Raumes in flackerndes Licht getaucht waren. Sie schätzte die Länge des Raumes auf gut zwanzig Meter und die Breite auf zehn Meter, die Höhe konnte sie nicht abschätzen, weil das Licht der Flammen in ungefähr drei Metern Höhe von der Dunkelheit absorbiert wurde, nur dort, wo das gelbliche Schimmern herkam, wurde die Dunkelheit über dieser Grenze durchbrochen, allerdings erblickte sie dort nur das Meer, weil ein großes Loch in die Decke gehauen war. Sie überschlug die Höhe der Kuppel um die Stadt im Geiste. Wenn direkt über dem Gebäude die Kuppel endete, musste der Raum gute zehn Meter hoch sein.

  Fast gegen ihren Willen wurde ihr Blick wieder von dem Schimmern angezogen. Es schien nach ihr zu rufen und ein Teil von ihr wollte darauf zurennen um es zu berühren, aber die Vorstellung die undurchdringliche Dunkelheit zwischen dem Licht und den Feuerbecken durchqueren zu müssen hielt sie zurück. So anziehend das Licht auch war, so beängstigend war der Rest des Raumes. Hier waren keine kunstvollen Schnörkel, Statuen oder Bilder, dieser Raum war gigantisch aber bis auf das Feuer und das Schimmern dunkel und kalt. Im Gegensatz zu christlichen Kirchen hatte dieser Tempel nichts Tröstliches, sondern ließ einem seine eigene Ohnmacht spüren.

  Demetrios Stimme schreckte sie auf: „Komm, lass mich dir unseren Ursprung zeigen.“

  Lexa krächzte: „Was ist das für ein Ort? Hier kann sich doch kein Gläubiger wohlfühlen.“

  Er erwiderte ironisch: „Dies ist ein Ort, an dem wir an unsere Schulden gegenüber unserem Gott und Mutter Erde erinnert werden sollen, hier gibt es keine Trost, aber du wirst hier Wissen finden.“

  „Welches Wissen?“, versuchte sie Zeit zu schinden, weil etwas tief in ihr vor der Dunkelheit zurückscheute.

  Demetrios schien ihre Gedanken zu ahnen, denn er sagte sanft: „Man sagt auf dem Weg zu dem Zeichen unseres Gottes werden die Gläubigen in der Dunkelheit geprüft, ob sie würdig sind, sein Licht zu erblicken. Manche sollen dort verloren gegangen sein.“

  Sie unterbrach ihn zittrig: „Wie beruhigend.“

  Er lächelte: „Aber ein reines Herz wie du hat mit Sicherheit nichts zu befürchten, also komm.“ Er ging auf das Schimmern zu, ohne auf sie zu warten. Lexa zögerte kurz, zwang sich dann aber ihm zu folgen.

  Logisch betrachtet konnten zwischen den Feuerbecken und dem Schimmern nur einige Meter liegen, schließlich hatte sie im Licht der Flammen das andere Ende des Raumes gesehen, aber Lexa kam der Weg wie eine halbe Ewigkeit vor. Immer wieder spürte sie einen sachten Luftstrom wie eine zarte Berührung über sich streichen. Ihr Brustkorb verkrampfte sich, was wenn an der Prüfungsgeschichte doch etwas dran war und man sie als unwürdig erachtete? Immerhin glaubte sie nicht an Ra. Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende geführt schimpfte sie sich im Geiste: „Hör auf damit du hysterische Gans. Du bist Wissenschaftlerin, für all das gibt es eine logische Erklärung.“

  Aber trotz ihrer Vorsätze löste sich die eiserne Klammer um ihren Brustkorb erst, als sie in den Lichtkegel des Schimmerns trat. Sie erblickte Demetrios neben einem großen steinernen Sockel, auf dem sich in zwei Metern Höhe die Quelle des Schimmerns befand. Aus der Nähe erkannte sie auch, warum das Schimmern die Dunkelheit kaum durchdrang, es war zwar gleißend hell, richtete sich aber mehr nach oben als zum Boden. Sie trat an Demetrios Seite und folgte seinem Blick nach oben. Hatte das Schimmern die Form des Objektes bisher verborgen, erkannte sie aus diesem Winkel das Zeichen des ägyptischen Sonnengottes. „Das ist ein Anch“, keuchte sie verblüfft.

  „Du klingst überrascht“, erwiderte der Priester.

  „Er war eine Gottheit der Oberwelt und noch dazu ein Sonnengott. Ich hätte nie erwartet, dass ihr ihn anbetet.“

  Demetrios musterte sie eine Weile, als ob er nach etwas suchen würde, und erklärte dann ernst: „Wir verehren ihn, weil er uns sein Licht selbst in dieser dunklen Welt schenkt. All das Licht, die Wärme und sogar der Sauerstoff kommen von diesem Artefakt.“ Lexa blickte wieder nach oben und suchte das Anch mit ihren Blicken ab, um eine halbwegs logische Erklärung für seine Behauptung zu finden. Es war mit goldenen Verzierungen übersäht, aber die Grundsubstanz war ein grünlicher Stein.

  Demetrios fuhr sanft fort: „Wir haben nicht immer unter Wasser gelebt, wir kommen von der Oberfläche.“ Lexas Kopf fuhr zu ihm herum. Sie hatte sich ja inzwischen halbwegs an den Gedanken einer Spezies, die sich unbemerkt von den Menschen unter Wasser entwickelt hatte, gewöhnt. Alles andere wäre im Anbetracht ihrer Erlebnisse ja auch der reinste Selbstbetrug gewesen. Sogar die Vorstellung einer unbekannten Technik, die sich hinter einem religiösen Symbol verbarg und in Wahrheit vermutlich eine Art Energiequelle war, erschien ihr noch irgendwie möglich, aber Demetrios Geschichte war einfach nur absurd.

  Sie wäre zwar eine Erklärung für die ägyptischen und griechischen Elemente in der Stadt, aber es widersprach allem, was sie über Evolution wusste.

  Sie widersprach: „Keine Spezies kann sich von heute auf Morgen an das Leben im Wasser anpassen, so etwa dauert Jahrtausende, wenn nicht länger, ihr könnt, nicht einfach hier runter gezogen sein.“

  Demetrios erwiderte immer noch entnervend ruhig: „Aber es ist wahr. Die Inschrift auf diesem Stein erzählt davon. Wenn es Aufzeichnungen über unser Leben an der Oberfläche gegeben hat, dann sind sie verloren gegangen. Aber die Gründer unserer Stadt haben als Erstes diesen Tempel erbaut, um dem Artefakt einen würdigen Platz zu geben und ihre Geschichte für die kommenden Genrationen in den Stein gemeißelt.“ Lexa beugte sich vor und erkannte eine alte verwitterte Schrift, die sich fast über die ganze Oberfläche des Sockels zog. Sie kniff die Augen zusammen, um in dem schwachen Licht etwas erkennen zu können.

  „Sieht aus wie eine Art Latein“, murmelte sie nachdenklich.

  „Weil es Latein ist“, erklärte Demetrios. Noch ein Hinweis auf die Oberflächenherkunft dieser Leute, aber das war immer noch keine Erklärung wie zur Hölle sie zu Kiemen und Schuppen gekommen waren. Ihre Gedanken rasten, auf der Suche nach einer wissenschaftlich haltbaren Erklärung. Es gab diese ägyptischen und griechischen Elementen, das Anch, die lateinische Inschrift, sie stutzte, als ihr plötzlich etwas klar wurde. Sowohl Nikos als auch Teris und Demetrios sprachen Englisch, und zwar nicht nur mit ihr, wie ihr bei der Erinnerung an das Gespräch zwischen Nikos und Teris klar wurde.

  Sie fragte angespannt: „Mal angenommen ich würde die ganze Geschichte glauben, was ich nicht tue, warum sprecht ihr dann alle Englisch?“

  Demetrios seufzte: „Wir haben es erlernt, als wir bei unseren Beobachtungen merkten, dass es sich zur Weltsprache entwickelt, inzwischen spricht hier kaum noch jemand Latein. Unsere Vorfahren sind unter die Oberfläche geflüchtet, aber uns war die Gefahr einer erneuten Konfrontation mit den Oberflächenbewohnern immer bewusst, also behalten wir euch im Auge.“

  „Nett“, fauchte Lexa.

  Er zuckte die Schultern, „du kennst die Geschichte der Menschheit vermutlich noch besser als ich. Alles andere wäre unvernünftig. Aber ich habe dir das nicht gezeigt um dich zu verwirren oder gar zu verängstigen. Ich wollte dir zeigen, wie ähnlich Nikos dir im Grunde genommen ist.“ Die Information in seiner Aussage wischte ihre unzähligen wissenschaftlichen Fragen bezüglich der Herkunft der Wasserwesen schlagartig beiseite.

  Lexa konnte nicht anders als ihn ungläubig anzustarren und zu keuchen: „Du hast mir das nur gezeigt um mich mit Nikos zu verkuppeln?“

  Demetrios antwortete ernst: „Er liebt dich Lexa, das konnte ich in seinen Augen sehen und danach zu urteilen wie sehr dich seine Täuschung verletzt hat, liebst du ihn auch. Wirf so ein Geschenk nicht einfach weg.“ Lexa gestattete sich ein qualvolles Stöhnen, das dufte doch einfach nicht wahr sein. Da saß sie in einer geheimen unterirdischen Stadt fest deren Herkunft ein einzigartiges wissenschaftliches Rätsel war, die von einer Seuche heimgesucht wurde und deren Ex Königin sie als Druckmittel benutzen wollte und jetzt versuchte Demetrios sie auch noch zu verkuppeln.

  „Hast du Schmerzen?“, unterbrach der Priester besorgt ihre Gedanken. Das war endgültig zu viel. Ein hysterisches Kichern brach aus ihr heraus. „Lexa sag mir sofort, was mit dir los ist“, kommandierte Demetrios noch besorgter.

  Sie japste: „Was los ist? Weißt du eigentlich, wie absurd das Ganze ist? Selbst wenn ich ihm seine Täuschung verzeihen und mein Leben an der Oberfläche aufgeben würde, was ich beides nicht tun werde, was würde ein Volk das nicht mal einen hinkenden Priester in seinen Erblinien haben will zu einer menschlichen Königin sagen?“

  Zu ihrer Überraschung tauchte ein leichtes Lächeln auf Demetrios vollen Lippen auf, „das ist ein schlechtes Argument.“

  „Wie bitte?“, fragte sie ungläubig.

  Er antwortete amüsiert: „Du wärst nicht der erste Mensch am Hof. Wir hatten im Laufe der Jahrhunderte einige menschliche Einwohner. Englisch lernten wir von einem englischen Professor, der sich mit einer Königswache angefreundet hatte. Einer unserer Könige hatte sogar eine menschliche Geliebte, die am Hof sehr angesehen war. Um die bei deinem Wutanfall gestellte rhetorische Frage zu beantworten, sie hatte Kinder mit dem besagten König. Beide waren vollwertige Wassermenschen. Du wärst überrascht wie begehrt eine hübsche, kluge Frau mit so viel Wissen über die Oberwelt und noch dazu einer medizinischen Ausbildung wie du ist.“

  Lexa verdrehte die Augen und seufzte: „Lassen wir das. Sag mir lieber, wie Teris mich ohne U-Boot überhaupt unbeschadet hier runter bringen konnte.“

  Demetrios erklärte ironisch: „Also schön ich lasse dich für den Moment in Ruhe, aber das Thema ist noch nicht erledigt. Zu deiner Frage, der Stein, aus dem das Artefakt besteht, wurde von unseren Vorfahren in die Form des Anch geschlagen und mit Gold verziert um den Gott Ra zu ehren, aber die Reste wurden für Dinge wie meinen Schlüssel und einige kleine Anhänger verwendet. Sie machen im Prinzip dasselbe wie das große Artefakt, nur mit viel kleinerem Radius. Teris hatte so einen Anhänger bei sich. Er hat ihn dir um den Hals gehängt und damit eine Hülle aus Luft und Wärme um dich geschaffen. Natürlich ist er langsam und vorsichtig mit dir getaucht, um dir keinen Schaden zuzufügen, weil du empfindlicher auf die Druckunterschiede reagierst als wir. Willst du wissen, was auf dem Sockel steht?“

  „Besser als über Nikos zu reden“, murrte sie.

  Demetrios lächelte: „Ich übersetze es für dich, aber vergiss nicht, dass es vermutlich ein wenig subjektiv verfasst wurde.“


  Wir hinterlassen dies für diejenigen die uns nachfolgen werden als Zeugnis ihrer Herkunft und als Warnung nicht die Fehler unserer Widersacher zu begehen.

  Wir lebten als eine Ansammlung verschiedener Völker in einer neu gegründeten Stadt im Römischen Reich, in der uns die neuen Machthabern angesiedelt hatten. Wir versuchten ihre Regeln und die Regeln der Natur in Einklang zu bringen. Das ging einige Jahre gut, bis einer ihrer Befehlshaber völlig der Gier verfallen ist. Er verlangte immer höhere Abgaben und mehr Arbeitsleistung von uns. Wir sahen zu, wie auf seinen Befehl Mutter Erde ausgebeutet und zerstört wurde.

  Unter uns lebte ein Priester des Gottes Ra. Er betete jeden Tag zu seinem Gott und flehte ihn um Hilfe an. Die meisten haben ihn verlacht und versucht sich mit den Römern zu einigen. Aber eines Tages erhielt er Antwort. Sein Gott wies ihn an alle die noch nicht der Gier verfallen waren zu versammeln. Er tat es und präsentierte ihnen unseren heiligen Stein.

  Er verkündete folgende Worte. Mein Gebieter Ra hat zu mir gesprochen. Für jeden der mir folgt ist ab heute Ra sein Vater und die Erde seine Mutter. Wir werden unter Ras Schutz in das Element des Lebens zurückehren. Wir werden dort wie Fische und Menschen zugleich sein. Ra wird uns sein Licht und seine Wärme schenken und Mutter Erde wird für uns sorgen. Aber nur, solange wir sie ehren.

  Am nächsten Morgen folgte ihm die Hälfte von uns zum Meer. Er ließ jeden von uns den Stein berühren und dann watete er vor uns ins Wasser. Wir sahen zu, wie er Schuppen bekam und dann ins Wasser verschwand wir folgten ihm und errichteten das Juwel der Tiefe.

  Es ist die Pflicht eines jeden, der das Erbe des Priesters antritt, diese Worte zu verkünden, damit das Verderben nicht über unser Volk kommen möge.


  Demetrios sah ihr in die Augen und sagte ernst: „Das ist das Prinzip, auf dem unsere Gesellschaft aufgebaut ist, und solange sich unsere Führer daran gehalten haben, hatten wir ein gutes Leben. Erst als Poliniki und Eusthakios sich an Mutter Erde vergangen haben, kam die Krankheit. Ich weiß du glaubst nicht an unseren Gott und vielleicht auch nicht an Mutter Erde, aber wenn du die Patienten erst mal gesehen hast wirst du nicht anders können, als an die Geißel eines höheren Wesens zu glauben.“

  „Wir werden sehen“, widersprach Lexa, „lass uns gehen, die zusätzliche Wache ist sicher schon da.“

  „Du hast recht“, stimmt er zu und führte sie wieder aus dem heiligen Raum.

  Auf dem Weg zurück in den privaten Teil des Tempels kreisten Lexas Gedanken mehr um Nikos und einer möglichen gemeinsamen Zukunft, als ihr lieb war. Sie sollte wirklich zusehen, dass sie ein Mittel gegen die Krankheit fand, um von hier verschwinden zu können, ehe diese unmögliche Liebe ihr Herz noch völlig zerfetzte.


  



  



  



  



  

  16. Kapitel


  



  Am nächsten Morgen


  Nikos hatte für sein Treffen mit Pherenike seinen privaten Wohnraum gewählt. Im Gegensatz zu dem großen, lang gestreckten Empfangsaal, der nur dazu ausgelegt war die Person auf dem Thron einschüchternd auf die Besucher wirken zu lassen, machte der nur ein paar Quadratmeter große Raum mit den hellen Farben und den gemütlichen Möbeln einen sehr privaten und einladenden Eindruck. Zumindest seit er am Vortag die ganzen geschmacklosen mit Edelsteinen überladenen Statuen entfernt hatte.

  Dennoch wirkte die zierliche junge Frau nervös als Teris sie hereinführte. Nikos begrüßte sie: „Guten Morgen Pherenike, bitte setzt euch doch.“ Er wandte sich an Teris: „Lass uns allein.“ Teris nickte respektvoll und zog sich zurück. Nikos wandte sich wieder seiner Halbschwester zu, die inzwischen auf einer der Liegen Platz genommen hatte. Er sagte er so sanft er konnte: „Hat eure Mutter von dem Anhänger erfahren?“

  Sie antwortete leise: „Im Moment scheint sie sich mit dringlicheren Fragen zu beschäftigen.“

  „Dennoch seid ihr nervös. Ihr habt doch keine Angst vor mir?“, fragte er ernst.

  Sie schluckte sichtlich und erwiderte dann angespannt: „Nicht vor euch Hoheit, aber vor dem, was eure Rückkehr mit sich bringen könnte.“

  „Was meint ihr?“, hakte er nach. Sie wich nervös seinem Blick aus. „Pherenike seht mich an“, forderte er. Sie hob den Blick und Nikos sah sich mit gehetzten rechbraunen Augen konfrontiert.

  Sie bat leise: „Bitte Hoheit, es liegt nicht in meiner Absicht euch zu hintergehen, bitte verlangt nicht, dass ich es bei meiner Mutter tue. Das wäre mein Untergang.“ Ihr Blick, ihre Stimme und die Angst, die förmlich um sie in der Luft hing, sie wusste etwas. Jede Faser des trainierten Kriegers in ihm wollte die Spur aufnehmen und die Beute finden, aber der Mann in ihm scheute vor den Konsequenzen zurück. Pherenike war wie ein Zierfisch in einem Becken voller Haie. Ihre Mutter hatte das all die Jahre ausgenützt und ihr gemeinsamer Vater hatte nichts dagegen unternommen, genauso wie er nichts gegen ihre Demütigungen Nikos gegenüber unternommen hatte. Es wäre so leicht gewesen ihre Schwäche für seine Zwecke zu benutzen, aber dann wäre er nicht besser gewesen als Poliniki. Er musste auch seine Halbschwester aus dem Netz ihrer Mutter befreien.

  Er antwortete sanft: „Ihr habt zwei Jahre lang das Geheimnis des Anhängers vor ihr gewahrt, um ihn mir geben zu können. Er ist mir sehr teuer und ich möchte im Gegenzug etwas für euch tun. Wie ich von Philo erfahren habe, bewohnt ihr ein Zimmer in den Gemächern eurer Mutter?“ Sie nickte nur und ihr Blick wurde noch ängstlicher, es tat ihm in der Seele weh. Er fuhr sanft fort: „Ich habe euch eigene Gemächer zugewiesen, die Diener bereiten sie gerade vor.“

  Sie riss erschrocken die Augen auf, „aber Hoheit, sie wird denken ich hätte mich mit euch gegen sie verbündet.“ Es kostete Nikos alle Kraft, nicht zu Polinikis Räumen zu stürmen und ihren verdorbenen Kopf gegen die Wand zu schmettern. Wir konnte man nur die eigene Tochter so verängstigen?

  Um Pherenike nicht noch mehr zu erschrecken und um seinen Plan nicht zu gefährden sagte er stattdessen nur ernst: „Nicht wenn ich sie euch in Verbindung mit einer Aufgabe gebe. Ich möchte, dass ihr, während eure Mutter in ihren Gemächern verweilt, sie am Hof vertretet. Ich werde in vier Tagen ein Fest geben und möchte euch dort am königlichen Podium sehen. Werdet ihr das für mich tun?“

  „Ich muss nichts gegen meine Mutter unternehmen?“, fragte sie angespannt.

  „Ich bitte euch nur um eure Hilfe bei der Stabilisierung der Stadt. Ich würde es also zu schätzen wissen, wenn ihr keine ihrer Intrigen für sie spinnen würdest.“

  „Das käme mir nie in den Sinn Hoheit“, antwortete sie respektvoll und sichtlich erleichtert, „aber gestattet mir eine Frage.“

  „Natürlich“, antwortete er neugierig. Was mochte dieses scheue Reh von ihm wollen?

  Sie antwortete ernst: „Vier Tage ist eine sehr kurze Zeit für ein königliches Fest. Wollt ihr meine Hilfe in Anspruch nehmen?“

  Nikos lächelte: „Ratgeber Philo wäre darüber sicher erfreut. Aber ich warne euch, diese Aufgabe dürfte all eure Zeit in Anspruch nehmen.“

  Zum ersten Mal, seit er sie wiedergesehen hatte, lächelte sie plötzlich und er sah ein Aufblitzen in ihren Augen, als sie erwiderte: „Was mich daran hindern wird, Zeit mit meiner Mutter verbringen zu müssen und wenn ich es auf einen königlichen Befehl hin tue, kann sie nichts dagegen unternehmen.“ Respekt stieg in Nikos auf, seine Halbschwester mochte ein Zierfisch ohne Reißzähne sein, aber sie war offenbar klug genug die Haie auszutricksen. Wenn er es schaffte, sich ihr Vertrauen zu verdienen, könnte sie eine wertvolle Verbündete sein. Aber natürlich könnte sie ihn auch genauso gut verraten, falls er es nicht schaffte. Aber ohne Verbündete war seine Aufgabe nun mal nicht zu bewältigen. Er seufzte innerlich auf, Ra und Mutter Erde mochten ihm helfen. Warum hatte man gerade ihm diese Aufgabe aufgebürdet?


  



  Hatte Lexa beim Frühstück noch geglaubt vier endlos langen zur Tatenlosigkeit verdammten Tagen entgegenzusehen, war sie inzwischen eines Besseren belehrt worden. Sie war kaum mit dem Frühstück fertig gewesen, als eine wahre Invasion aus Dienstboten sich auf sie gestürzt hatte. Nun ja, eigentlich waren es nur fünf, aber ihr kam es wie eine Invasion vor. Zwei der Frauen hatten sie praktisch ins Nebenzimmer verschleppt und sie an allen möglichen Stellen vermessen, eine Andere zupfte und zerrte an ihrem Haar, eine schien jedes Staubkorn im Zimmer aufspüren zu wollen und die Fünfte sah sie immer wieder kritisch an und blätterte dabei in einem Packen aus Stoffmustern. Als eine der zwei Frauen plötzlich nach dem Saum ihres T-Shirts griff, wand Lexa sich aus der Umklammerung und fauchte: „Verdammt noch mal, hört endlich auf damit.“ Die Frauen wichen erschrocken vor ihr zurück und starrten sie so ängstlich an, dass Lexa prompt ein schlechtes Gewissen bekam. Sie versuchte sich zu entschuldigen: „Tut mir leid, aber ich mag es nicht wenn ...“

  Sie wurde von einer würdevollen Männerstimme unterbrochen: „Lasst uns allein.“ Die Dienerinnen verbeugten sich respektvoll und huschten nach draußen. Lexa wandte sich dem Ankömmling, den sie vor seiner Wortmeldung gar nicht bemerkt hatte, zu und erkannte den alten Mann, der sie hatte verhaften wollen. Sie stöhnte innerlich auf, das hatte ihr gerade noch gefehlt.

  Sie schnappte: „Wollen sie jetzt die Verhaftung nachholen?“

  Der alte Mann erwiderte mit unbewegter Miene: „Da dies nicht in die Pläne des Königs passen würde, wohl kaum. Ich wollte sehen, ob ihr mit eurer Rolle zurechtkommt und wie ich befürchtet hatte, ist dies offensichtlich nicht der Fall. Als offizielle königliche Geliebte werdet ihr als zum Adel gehörig betrachtet und habt euch so zu benehmen.“ Na wunderbar noch ein Kuppler. Lexa verdrehte die Augen, was den Mann die Brauen missbilligend zusammenziehen ließ. Er seufzte: „Ich verstehe, dass diese Welt und ihre Gebräuche sehr fremd auf euch wirken müssen, aber wenn der Plan aufgehen soll, müsst ihr eure Rolle überzeugend spielen.“

  Lexa schnaubte: „Ich war einverstanden das Theater mitzumachen, um den Kranken helfen zu können. Aber ich werde keinesfalls noch weiter gehen, wie zum Beispiel in seine Gemächer umzuziehen.“

  „Das begrüße ich durchaus“, belehrte er sie. Was sollte das nun wieder? Ihre Verwirrung musste ihr wohl anzusehen sein, denn er erklärte: „Versteht mich nicht falsch. Ich habe inzwischen erfahren was ihr für unsere Kranken zu tun versucht und halte euch für eine sehr ehrenwerte Person. Aber der König hat wegen seiner Herkunft bereits einen sehr schweren Stand in dieser Stadt, es wäre desaströs für ihn und damit auch für dieses Volk, wenn er noch schwieriger werden sollte. Ich bin Philo und diente schon dem Vater und dem Bruder des Königs als Ratgeber. Es ist meine Aufgabe die Stadt zu beschützen und Nikos Kirall ist meine letzte Chance dazu.“

  Lexa warf ein: „Dann ist der Plan also schlecht.“

  Der alte Mann widersprach: „Der Plan ist sogar sehr gut, wahrscheinlich sogar der Einzige, mit dem er seine Position ohne Blutvergießen festigen kann. Als sehr attraktive Exotin seid ihr als seine offizielle Geliebte eine Art Statussymbol, weil er damit etwas hat, was die anderen Adeligen nicht haben. Aber seine Erben muss er von einer Frau seiner Art bekommen.“

  Obwohl er nur ihre eigene Befürchtung aussprach, trafen seine Worte sie wie ein Schlag in den Magen. Um nicht noch mal verletzt zu werden, hatte sie sich die ganze Zeit seit ihrer Ankunft in dieser Stadt an ihre Wut, ihren Schmerz und die Vernunft geklammert und sich eingeredet, dass sie ohnehin keine Zukunft mit Nikos haben konnte. Aber die Vorstellung von Nikos in den Armen einer anderen Frau und deren gemeinsamen Kindern fegte ihre Selbsttäuschung gnadenlos beiseite. Egal ob es vernünftig war oder nicht, sie liebte ihn immer noch und je mehr sie von dem wahren Nikos zu sehen bekam, desto mehr liebte sie ihn.

  Sie krächzte: „Er wird also früher oder später eine politisch motivierte Ehe schließen?“

  „Es wäre das einzig Vernünftige in seiner Lage“, antwortete der Ratgeber ernst, „aber ich fürchte bei seinen offensichtlichen Gefühlen für euch und nach den Erlebnissen seiner Kindheit wird er dazu nicht bereit sein.“ Lexa hatte das Gefühl, etwas Wichtiges in dieser Erklärung nicht zu verstehen und zog es vor sich auf dieses Rätsel zu stürzen, als sich mit ihrem eigenen Elend zu beschäftigen.

  Sie hakte nach: „Eines verstehe ich nicht, wenn die Rolle der offiziellen Geliebten so ehrenvoll ist, wieso hat Nikos dann als Sohn einer solchen Verbindung so einen schweren Stand?“

  Der Alte seufzte: „Weil seine Mutter eben keine offizielle Geliebte war.“

  „Ich fürchte ich verstehe das Prinzip hinter dieser Unterscheidung nicht“, gab sie zu.

  Er seufzte: „Eine offizielle Geliebte wird, ebenso wie ihre Kinder, anerkannt, weil sie entweder eine Exotin wie ihr oder ein Mitglied des Adels ist. Die Mutter ihrer Hoheit jedoch stammte aus dem gewöhnlichen Volk. Wäre König Londar nicht so vernarrt in sie gewesen, würde ihre Hoheit nicht seinen Namen tragen und wäre somit auch kein anerkannter Erbe.“ Wut kochte in Lexa hoch, als sie zu verstehen begann.

  Sie warf ihm vor: „Ihr seid ein intoleranter Haufen. Ihr beurteilt Leute nach ihrer Blutlinie, oder danach ob sie hinken. Es ist ein Wunder, dass er euch überhaupt retten will.“

  Philo erwiderte sanft: „Ihr habt recht und ich danke Ra und Mutter Erde für diese Tatsache und werde alles tun, um es ihm leichter zu machen. Es mag eine schlechte Ordnung sein, aber es ist die Einzige, die wir haben. Ohne sie würden wir im Chaos versinken. Im Laufe der Jahre mag jemand wie König Nikos sie zum Besseren verändern können, aber dazu ...“ Dazu musste sie nach ihrer erfolgreich gespielten Rolle verschwinden, weil Niko viel zu ehrenhaft war um sie oder seine Ehefrau zu betrügen. Die vage in ihren Gedanken aufblitzende Idee, dass Nikos mit ihr an die Oberfläche kommen könnte, verwarf sie sofort wieder. Er war viel zu anständig, um das Volk seinem Schicksal zu überlassen und selbst falls er es tun sollte, würde es ihn für den Rest seines Lebens verfolgen. Sie liebte ihn zu sehr um ihm so etwas zu wünschen. Das Einzige was ihr noch blieb war, sich selbst zu schützen, indem sie ihm nicht noch näher kam.

  Sie straffte sich und schnitt ihm das Wort ab: „Muss er erst mal nach ihren Regeln spielen, bis er selbst genug Macht hat und ich passe da auf Dauer nicht in den Plan. Aber keine Sorge Ratgeber, wie ich Nikos schon gesagt habe, ich gehöre an die Oberfläche. Ich werde euch während meiner Anwesenheit helfen so gut ich kann, aber sobald es möglich und sicher ist, werde ich gehen.“

  Der alte Mann verneigte sich knapp vor ihr und sagte respektvoll: „Ich danke euch dafür Lexa von der Oberfläche. Lasst mich euch einen Rat geben. Um ihm helfen zu können, dürft ihr zwar exotisch, aber niemals gewöhnlich sein. Den Dienerinnen wurde befohlen, eure Maße zu nehmen, um ein Kleid für das Fest und noch weitere Stücke für eure Garderobe zu fertigen. Sie sind alle vertrauenswürdig. Sucht euch im Laufe der nächsten Tage eine von ihnen als eure persönliche Zofe aus.“ Lexa nickte nur, weil ihr Hals wie zugeschnürt war.


  



  



  



  



  14. Kapitel


  



  Nikos hatte sich den ganzen Vormittag über mit Philo über die Lage im Allgemeinen und die Mitglieder des Rates im Besonderen beraten. Der königliche Berater hatte sogar mit ihm in seinen Gemächern gespeist und sagte nun ernst: „Ich kann eure Verbitterung der Gemahlin eures Vaters gegenüber verstehen, aber es wäre unklug Poliniki offen zu brüskieren. Es ist richtig ihr Netz zu zerschneiden, aber ihr müsst dabei für die Öffentlichkeit den heilen Schein wahren.“ Den heilen Schein? Was für ein grandioser Witz.

  Nikos knurrte: „Diesen heilen Schein gibt es in dieser Stadt nur noch für die oberen Eintausend. Der Rest ist schon lange in einem Albtraum gelandet.“

  Philo erwiderte ernst: „Das ist leider wahr, aber ihr werdet zumindest einen Teil dieser oberen Eintausend brauchen, um alles zum Besseren wenden zu können. Sie tuscheln bereits über Polinikis Gefangenschaft, ihr solltet sie freilassen.“ Zum wohl hundertsten Mal seit seiner Rückkehr unterdrückte Nikos das Bedürfnis, etwas gegen die Wand zu schleudern. Als Krieger war er daran gewöhnt ein Problem zu erkennen und es zu beseitigen, diese politischen Spielchen würden ihn noch in den Wahnsinn treiben. „Hoheit?“, hakte Philo nach.

  Nikos antwortete schroff: „Teris hat heute in meinem Auftrag die Dienerschaft des Palastes von ihren Anhängern gereinigt, ich werde mich gleich mit dem Rest von ihnen unterhalten und versuchen mir ihre Loyalität zu sichern. Wir sprechen später über dieses intrigante Miststück.“ Die Art wie Philo bei seinen Worten gequält das Gesicht verzog, schaffte es beinahe ihn aufzuheitern. Wie zur Hölle sollte er dieses Taktieren und Verbergen seiner ehrlichen Meinung bloß für den Rest seines Lebens durchhalten?


  



  Philo hatte es sich nicht nehmen lassen Nikos bei seinen Gesprächen mit den Dienern beiseite zu stehen. So fand er sich eine Stunde nach ihrem Gespräch von Philo überwacht in seinem Empfangsraum wieder. Der alte Ratgeber hatte in der vergangenen halben Stunde kein Wort gesagt, aber alles genau im Blick behalten. Es juckte Nikos in den Fingern, ihn eigenhändig rauszuwerfen. So überwacht hatte er sich seit seiner Ausbildung zur Königswache nicht mehr gefühlt. Er saß auf dem kleinen Thron am Kopfende des Zimmers, Philo rechts und Teris links hinter sich auf dem Podest, das durch die drei Stufen vom Großteil des Raumes getrennt war. Teris hatte die Dienerschaft schon gut vorsortiert. Von den drei Dutzend, die bis heute Morgen noch im Palast tätig gewesen waren, hatte er gut die Hälfte schon im Vorfeld aus ihren Positionen entfernt. Die meisten der zehn Männer und Frauen mit denen Nikos sich bis jetzt unterhalten hatte kannte er noch aus seiner Zeit im Palast, die anderen waren Kinder oder Geschwister solcher Leute. Er hatte jedem von ihnen versichert, dass ihre Zukunft im Palast sicher sei und ihre Arbeit sehr geschätzt wurde. Eigentlich war das etwas, was ihnen nach der Entlassung der Anderen sowieso klar sein sollte, aber er verstand ihr Bedürfnis nach einer Versicherung und nach dem persönlichen Kontakt mit ihrem neuen Dienstherrn. Es ödete ihn dennoch an.

  Während der Nächste auf ihn zukam, überschlug er im Kopf schon die Zeit, die ihn die restlichen Gespräche noch kosten würde. Der Mann ging bis zum Fuß der Stufen, fiel dort auf seine Knie und wartete mit gesenktem Blick. Nikos zwang sich zu einem freundlichen Tonfall und leierte zum wiederholten Mal denselben Spruch herunter: „Wie ich hörte, bist du ein guter und loyaler Diener. Solange das so bleibt, kannst du deiner Zukunft im Palast unbesorgt entgegensehen.“ Statt wie die Anderen nur dankbar zu nicken, fragte der Diener unsicher: „Darf ich euch dann in Zukunft bei euren Roben und dem Schmuckwerk behilflich sein, wie eurem Vater und eurem Bruder vor euch?“ Vom Prozedere entnervt hatte Nikos den Mann kaum beachtet, aber von seinen Worten überrascht sah er ihm ins Gesicht und erkannte den Kammerdiener seines Vaters. Er erinnerte sich an den unscheinbaren Mittvierziger als peniblen und loyalen Diener des Königs. Der Mann hatte peinlich genau auf jede Falte in den Londars Gewändern geachtet und die Schmucksteine des königlichen Schmuckes persönlich auf Hochglanz poliert. Sein Vater hatte große Stücke auf den Mann gehalten und ihn nahezu ständig in seinen Gemächern um sich gehabt, was man in Zukunft ohne Zweifel auch von Nikos erwartete. Allein der Gedanke daran ließ ihn schauern.

  Er erwiderte vermutlich eine Spur zu hastig: „Deine Dienste waren immer vorbildlich, aber ich benötige keinen Kammerdiener.“

  Der Mann wurde kreidebleich und würgte hervor: „Aber Hoheit. Falls ich irgendwie euer Missfallen erregt haben sollte, sagt mir, wie ich eure Vergebung erlangen kann.“

  Ehe Nikos etwas erwidern konnte, zischte Philo für die anderen im Raum unhörbar in sein Ohr: „Ihr demütigt den Mann, wenn ihr ohne echten Grund auf seine Dienste verzichtet.“ Nikos schaffte es nur mit Mühe, seine Augen nicht zu verdrehen. Philo hatte vermutlich recht, aber da er auf keinen Fall ständig jemand hinter sich stehen haben wollte, brauchte er eine andere Lösung.

  Er zwang ein Lächeln auf seine Lippen und sagte ernst: „Du hast mich keineswegs verärgert. Würde ich einen Kammerdiener wollen, wärst du meine erste Wahl, aber ich möchte einiges hier im Palast verändern, und die Abschaffung des königlichen Kammerdieners ist eine dieser Veränderungen. Wir werden natürlich eine andere ehrenvolle Tätigkeit für dich finden.“ Mit sich zufrieden winkte er den Mann nach draußen. Zu seiner Überraschung folgte der Diener der Aufforderung aber nicht, sondern warf sich nach vorne, sodass er plötzlich vor Nikos flach auf den Stufen lag.

  Er flehte: „Bitte Hoheit setzt mich und meine Familie nicht dieser Schande aus.“ Nikos stöhnte innerlich auf, was bei den Dämonen der Tiefe sollte er nur mit diesem Kerl tun?

  Philo flüsterte ihm zu: „Gebt ihm eine persönliche Auszeichnung, die ihr den anderen verwehrt habt, das wird seinen Prestigeverlust ausgleichen.“ Nikos durchsuchte seine Erinnerungen nach solchen Auszeichnungen. Warum hatte er nur nicht besser aufgepasst, als er bei solchen Anlässen hinter seinem Vater gestanden hatte? Gerade als das Schweigen peinlich wurde, fiel ihm etwas ein.

  Er verkündete: „Als Zeichen meiner Wertschätzung darfst du die Stufen emporsteigen und den Kronring küssen.“

  Der Diener sprang förmlich aus seiner liegenden Position auf und kam die Stufen hoch. Direkt vor Nikos fiel er wieder auf die Knie. Nikos entspannte sich innerlich, das Berühren oder gar Küssen des Kronrings war eine seltene Ehre, das sollte diese Mimose wohl ausreichend beruhigen. Er bot ihm seinen Handrücken an. Der Mann ergriff die Hand, beugte sich darüber und sagte demütig: „Ich danke euch für diese Ehre mein König.“ Als er die Lippen auf Nikos Ring presste, spürte er wie ein Zittern den Diener durchlief. Diesmal schaffte er es nicht, das Verdrehen der Augen zu unterdrücken. Er musst wirklich etwas gegen diese kriecherische Haltung die Poliniki und Eusthakios hier eingeführt hatten unternehmen, aber zuerst musst er erst mal diesen Spießrutenlauf aus Floskeln hinter sich bringen. Der Diener gab Nikos Hand frei, erhob sich und griff plötzlich an sein Jackenreverse. Bei Mutter Erde, hatte der Kerl hatte etwa vor Aufregung auch noch einen Herzanfall?

  Er wandte den Kopf zu Philo, um ihn einen Heiler holen zu lassen, als Teris plötzlich schrie: „Pass auf“, und nach vorne stürzte. Nikos Kopf fuhr herum und sah gerade noch, wie der Diener mit einem Dolch nach seiner Brust stach.

  Mit einem Fluch versuchte er auszuweichen, wurde aber vom Thron behindert. Im nächsten Augenblick bohrte sich die Klinge in sein Fleisch.


  



  Die Ankunft im Haus der Kranken hatte Lexas Gedanken von all ihren Problemen blitzartig auf das Leid der Patienten gelenkt. Zimmer für Zimmer reihte sich ein Bett an das Andere. Manche Patienten lagen nur teilnahmslos da, andere wurden von wilden Zuckungen geschüttelt, andere wieder lallten wirres Zeug vor sich her. Zwischen ihnen rannten einige, hoffnungslos überforderte Pflegerinnen von Bett zu Bett. Demetrios hatte Lexa durch das ganze Haus geführt und inzwischen verstand sie die abergläubische Angst dieser Leute. Wenn man Tag für Tag so etwas mit ansehen musste, würde selbst der vernünftigste Mensch verzweifeln. Lexa versuchte das Leid so gut es ging auszublenden, und sich auf die medizinischen Fakten zu konzentrieren.

  So etwas wie Einweghandschuhe kannte man hier nicht, also folgte eine Pflegerin Demetrios auf seiner Visite mit einer Wasserschüssel und einem Handtuch. Gerade forderte der Priester einen der Gesünderen auf, den Mund zu öffnen. Lexa spähte über seine Schulter und erblickte rotes entzündetes Gewebe. Demetrios seufzte: „Das ist das zweite Stadium. Zuerst sind sie nur sehr müde und haben Gliederschmerzen, dann kommt diese Entzündung des Zahnfleisches dazu, dann die Muskelkrämpfe und kurz vor dem Ende verwirrt sich ihr Verstand, was für die Betroffenen vermutlich die einzige Gnade bei dieser Seuche ist. Ich gebe ihnen Kräuter, die das Immunsystem stärken und die allgemein gegen Entzündungen wirken, aber das hält die Krankheit nur ein wenig auf.“

  „Wie hoch ist die Krankheitsrate beim Personal?“, fragte Lexa.

  „Erstaunlicherweise ist bisher keiner der Pfleger oder Heiler erkrankt.“

  „Keiner?“, hakte sie verblüfft nach.

  „Keiner“, bestätigte er.

  „Dann kann es keine ansteckende Krankheit sein“, murmelte sie nachdenklich.

  Als Demetrios gerade antworten wollte, wurde eine Tür lautstark aufgerissen und eine Pflegerin rannte auf sie zu.

  Der Priester runzelte missbilligend die Stirn, erhob sich und tadelte die heranhetzende Frau: „Die Patienten brauchen Ruhe.“

  Die Pflegerin kam sichtlich atemlos vor ihnen zum Stehen und keuchte: „Verzeiht Priester, aber eine der Königswachen ist eben eingetroffen, es gibt einen medizinischen Notfall im Palast.“ Sofort tauchte ungebeten das Bild eines von der Seuche befallenen Nikos vor ihrem geistigen Auge auf. Lexa versuchte es abzuschütteln, aber es wollte ihr nicht gelingen.

  Demetrios stöhnte: „Gütiger Ra, nicht noch ein Mitglied der Königsfamilie.“

  Die Frau würgte hervor: „Der Mann hat eine nähere Auskunft verweigert. Er will nur mit euch sprechen.“

  Demetrios seufzte: „Wartet hier, ich spreche mit ihm und sage euch dann, was los ist.“

  Im Versuch sich abzulenken, bot Lexa an: „Ich könnte inzwischen die Visite fortführen.“ Der Priester nickte zustimmend und eilte davon. Lexa winkte die Pflegerin mit der Wasserschüssel zum nächsten Bett weiter und beugte sich über die Patientin. Die Frau war offenbar im Endstadium der Krankheit. Obwohl man sie mit Riemen ans Bett gefesselt hatte, wurde sie immer wieder von Krämpfen durchgeschüttelt.

  Als sie Lexa erblickte, weiteten sich ihre Augen und sie flehte: „Bitte Mutter Erde, habt Erbarmen mit einer frommen Gläubigen.“ Lexas Herz krampfte sich vor Mitleid zusammen.

  Sie ergriff vorsichtig die magere Hand der Frau und erwiderte sanft: „Hab keine Angst, bald bist du an einem besseren Ort.“

  „Dann vergebt ihr mir?“, hauchte die Frau. Lexa wurde durch einen erneuten Muskelkrampf, bei dem sogar die Zähne der Kranken aufeinanderschlugen, einer Antwort enthoben.

  Lexa wandte sich an die Pflegerin: „Ich fürchte ich bin mit euren Kräutern nicht sehr vertraut, aber auf der Oberfläche würde ich ihr ein Beruhigungsmittel geben. Habt ihr etwas Ähnliches?“

  Die Miene der Frau verzog sich niedergeschlagen, „es gibt einige Kräuter, die so etwas bewirken und der Priester hat sie anfangs auch angewendet, aber inzwischen sind die Vorräte nahezu aufgebraucht. Wir können nichts für sie tun.“

  Trotz ihrer Krämpfe heulte die Kranke vor ihr plötzlich: „Die Dämonen der Tiefe sollen die Königsfamilie holen.“ Lexa sah die Pflegerin aschfahl werden.

  Sie versuchte sie zu beruhigen: „Sie weiß nicht mehr, was sie redet.“

  Die Frau flüsterte heiser: „Aber die Königin wird sie trotzdem bestrafen und uns gleich dazu, weil wir sie nicht davon abhalten.“

  „Sie bestraft die Kranken und die Pfleger?“, fragte Lexa ungläubig. Die Frau nickte nur inzwischen totenblass und zitternd. Wut kochte in Lexa hoch. Was für ein Monster war diese Frau eigentlich? Eine in ihren Augen potenzielle Bedrohung zu beseitigen war eine Sache, aber das war einfach nur noch unmenschlich. Egal ob Nikos noch etwas mit ihr zu tun haben wollte oder nicht, sie musste mit ihm reden, und zwar auf der Stelle. Sie straffte sich und marschierte zu Demetrios ins nächste Zimmer.

  Als sie es betrat, sah sie Teris bei Demetrios stehen. Ehe sie zu ihrem Anliegen kommen konnte, sagte Demetrios ernst: „Ich habe schlechte Neuigkeiten. Ein Diener hat versucht den König zu ermorden. Er lebt, ist aber schwer verletzt. Du musst sofort mit Teris in den Palast und versuchen sein Leben zu retten.“ Lexa wurde eiskalt. Sie hatte gewollt, dass er aus ihrem Leben verschwand, aber doch nicht so.

  Sie antwortete hastig: „Ich brauche eine ärztliche Ausrüstung und eure Medizin gegen Infektionen.“

  „Das haben wir alles im Palast“, erwiderte Teris rasch, „kommt mit, wir dürfen keine Zeit verlieren.“ Lexa machte sich nicht erst die Mühe sich von Demetrios zu verabschieden, oder sich zu fragen, warum er nicht mitkam. Sie eilte hinter Teris her und versuchte ihren rasenden Herzschlag in den Griff zu bekommen. Wenn sie Nikos helfen wollte, musste sie rational arbeiten. Aber verflucht noch mal, allein der Gedanke, dass er litt oder gar sterben könnte, drückte ihr die Luft ab.


  



  Nikos starrte, ein Tuch gegen seine Wunde gedrückt, dem zitternden, gefesselten Diener von oben wütend in die Augen. Dank seines Ausweichmanövers und Teris schneller Reaktion hatte der Mistkerl nur seinen Oberarm verletzt, anstatt sein Herz zu durchbohren. Als Königswache hatte er schon schlimmere Wunden abbekommen, aber um die Litanei des Ratgebers zu beenden, hatte er Teris nach dem königlichen Heiler geschickt. Auch das war eine Sache, die er dringend reformieren musste. Als ob nicht irgendjemand diesen Kratzer hätte verbinden können, nein es musste der königliche Heiler sein. Kein Wunder, dass diese Stadt am Ende war.

  Er knurrte: „Jetzt rede schon.“

  Der vormalige Kammerdiener war leichenblass, sah ihm aber trotzig ins Gesicht, als er antwortete: „Ich war immer treu, aber ihr habt mir keine andere Wahl gelassen.“

  „Wie bitte?“, schnappte Nikos, „du hältst einen Mord für gerechtfertigt, nur weil du auf einen anderen Posten versetzt werden sollst.“

  Der Mann schüttelte vehement den Kopf, „nicht deswegen, sondern weil ihr die Zukunft meines Kindes gefährdet.“ Was bei den Dämonen der Tiefe sollte das nun wieder?

  Er fuhr den Diener an: „Ich habe keinem Kind etwas getan. Also erklär das gefälligst.“

  „Er hat gar keine Kinder“, warf Philo, der sich immer noch weigerte von Nikos Seite zu weichen, ein.

  Der Gefesselte warf Philo einen wütenden Blick zu, „es wird erst in einigen Monaten geboren werden.“

  „Herzlichen Glückwunsch“, ätzte Nikos, „und was hat das mit deiner Versetzung zu tun?“

  „Nichts Hoheit, aber mit der Entlassung seiner Mutter. Sie war die Kammerzofe von Königin Poliniki. Die Köngiswache Teris hat sie und ihre ganze Familie heute Vormittag auf euren Befehl aus den königlichen Diensten entlassen. Sie wird jetzt gezwungen sein jemand um des Geldes willen zu heiraten, um ihre Familie ernähren zu können. Egal welche Position ihr mir gegeben hättet, für mich ist sie verloren, solange ihr lebt.“

  „Den König zu ermorden, hätte dein Einkommen nicht erhöht“, mischte Philo sich ein.

  „Das nicht, aber …“, begann der Diener brach aber ab und starrte plötzlich stur zu Boden.

  „Aber was?“, hakte Philo nach.

  „aber Königin Poliniki hätte sie wieder eingestellt“, antwortete Nikos anstelle des Mannes.

  Philo fuhr zu ihm herum, „ihr glaubt …“

  Nikos schnitt ihm das Wort ab: „Dass Poliniki ihm diese Idee ins Gehirn gepflanzt hat? Oh ja. Die Frage ist nur wie.“ Er packte den Diener am Kinn und forderte: „Wie hat sie dich kontaktiert.“ Der Diener begann zu zittern, sagte aber nichts. „Wer ist dein Kontakt?“, schrie Nikos ihn an, wurde aber je von ihm abgelenkt, als die Tür geöffnet wurde und plötzlich Lexa hereinstürzte, um gleich darauf wie angewurzelt stehen zu bleiben.


  



  Den ganzen Weg über hatte die Angst um Nikos sie gequält, als sie nun das königliche Empfangszimmer betrat, glaubte sie ihren Augen nicht trauen zu können. Nikos stand aufrecht mitten im Raum und brüllte gerade einen gefesselten Mann an. Er hatte sie schon wieder manipuliert. Bei dieser Erkenntnis entlud sich ihre Angst in rasender Wut. Sie marschierte auf ihn zu und schrie ihn an: „Du verlogener Mistkerl.“ Der alte Mann an Nikos Seite riss bei ihren Worten entsetzt die Augen auf, aber das war ihr völlig egal. Sie fauchte: „Du blöder Idiot, ich dachte du liegst im Sterben. Weißt du eigentlich, was für eine Angst ich auf dem Weg zum Palast hatte? Du bist wirklich das Letzte.“ Während ihrer ganzen Beschuldigungen stand Nikos nur da und starrte sie fassungslos an. Aber das heizte ihre Wut nur noch mehr an. Dieser egoistische Mistkerl hatte offenbar so wenig Anstand, dass ihm sein Vergehen gar nicht bewusst war, aber das würde sie ihm schon klarmachen.

  Als sie ihn endlich erreicht hatte, holte sie aus und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Der alten Mann keuchte geschockt auf und forderte dann: „Teris verhafte die Frau auf der Stelle.“

  Lexa schrie die zwei Männer an: „Wie schön, die Ex-Königin hat wohl schon auf ihn abgefärbt. Aber was hatte ich auch von gewissenlosen Egoisten wie euch erwartet, die hier oben in ihrem Luxus hocken, während die Leute in den Außenbezirken verhungern und für die Kranken keine Kräuter mehr da sind?“

  „Das ist doch …, Teris tu endlich etwas“, stöhnte der alte Mann.

  Teris schmunzelte: „Ich fürchte damit würde ich unserem König einen schlechten Dienst erweisen. Was dich angeht Lexa, du solltest aufhören ihn zu beschimpfen, er ist an diesem kleinen Schwindel nämlich gänzlich unschuldig, das habe ich eingefädelt.“

  „Wie bitte?“, keuchte Lexa und fuhr zu ihm herum.

  Teris zuckte die Schultern, „da ihr beide ohne jeden Zweifel total ineinander verliebt seid, aber ebenfalls ohne jeden Zweifel zu stur und zu stolz um nachzugeben haben Demetrios und ich zu diesem Trick gegriffen.“ Er sah zu Nikos und erklärte: „Wir haben ihr erzählt du würdest in Lebensgefahr schweben. Deshalb kommt sie sich jetzt vermutlich ein klein wenig manipuliert vor.“

  Lexa sah wie Nikos die Augen verdrehte, dann kommandierte er: „Raus hier.“

  „Hoheit?“, fragte der Alte irritiert.

  Nikos knurrte: „Ich will allein mit ihr reden, also schafft mir diesen miesen Verräter aus den Augen und lasst uns allein.“

  „Eure Wunde Hoheit“, gab der Alte zu bedenken.

  „Raus“, brüllte Nikos. Eine Aufforderung, die von den Beiden nun eiligst befolgt wurde, sodass Lexa ein paar Augenblicke später mit Nikos allein in dem riesigen Raum stand.


  



  Nikos hatte bis zu Teris Erklärung keine Ahnung gehabt, warum Lexa sich so aufregte, aber eines hatte er nur allzu deutlich verstanden, sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht. Könnte sie ihn doch noch ein wenig lieben?

  Er räusperte sich und fragte dann heiser: „Als du sagtest, du hättest dir Sorgen um mich gemacht, war das, weil du ohne mich um deine Rückkehr fürchtest, oder weil ich dir doch noch etwas bedeute?“ Im Bewusstsein sich möglicherweise gerade völlig zum Idioten zu machen wartete er atemlos auf ihre Antwort. Aber wenn es nur die geringste Chance für ihre Liebe gab, wäre er durch eine Feuergrube gewatet, um sie nicht zu vergeuden. Lexas wunderschöne grüne Augen funkelten immer noch vor Wut.

  Nach einer gefühlten Ewigkeit fauchte sie: „Natürlich bedeutest du mir noch etwas du Idiot. Oder glaubst du, ich könnte meine Gefühle einfach so abschalten?“ Sein Herz machte bei ihren Worten einen Satz.

  „Ich dachte du würdest dich jetzt vor mir ekeln, nachdem du gesehen hast, was ich bin“, antwortete er belegt.

  Sie schnappte: „Du glaubst ernsthaft deswegen hätte ich dir den Laufpass gegeben?“ Er nickte nur, weil sein Hals gerade verdammt eng wurde. Zu seinem Entsetzten sah er plötzlich ihre Augen feucht werden.

  Er keuchte: „Lexa was hast du?“

  Sie wischte wütend über ihre Augen, „was ich habe? Ich habe dir vertraut und du hast mich belogen und hintergangen. Deswegen habe ich dich verlassen, nicht wegen deiner Schuppen.“

  Nikos versuchte sich zu verteidigen: „Ich hatte doch bloß Angst dich zu verlieren.“

  „Du hast doch gewusst, was mein Ex mir angetan hat. Vertrauen ist für mich das Wichtigste“, schniefte sie, während ihre Augen nun endgültig überliefen. Es tat ihm in der Seele weh.

  Er sah ihr in die Augen und sagte heiser: „Ich liebe dich Lexa.“


  



  All ihre Wut war bei jedem Satz aus ihr herausgesprudelt und es hatte sich so verdammt gut angefühlt, aber dieser eine Satz brachte sie völlig aus dem Konzept. Die nächste Salve von Vorwürfen blieb ihr in der Kehle stecken und sie konnte ihn nur fassungslos anstarren. Sie sah Unsicherheit in seinen exotischen türkisen Augen aufleuchten, als er heiser bat: „Bitte Lexa, sag doch etwas.“ Etwas sagen? Nach all diesen Lügen und diesem ganzen Schlammassel in dem sie seinetwegen steckte hätte sie ihn zum Teufel wünschen sollen und doch brachte nur dieser dumme Satz ihr Herz zum Rasen. Sie hatte sich die ganze Zeit hinter der Ausrede versteckt, dass er nur wegen des Throns hier war, oder bestenfalls, weil er sich für ihre Entführung verantwortlich fühlte, aber das schaffte sie jetzt nicht mehr. Aber sie schaffte es auch nicht, ihm wieder zu vertrauen.

  Sie erwiderte müde: „Lass mich endlich diese ach so schwerwiegende Wunde versorgen. Oder hast du gar keine?“

  „Doch“, widersprach er und zog seinen aufgeschlitzten Ärmel beiseite.


  



  Nikos hatte sich auf Lexas Anweisung hin auf seinen Thron gesetzt und sah zu, wie sie die Wunde nähte. Sie arbeite mit ruhigen gleichmäßigen Bewegungen, nur das Schimmern in ihren Augen verriet ihm ihre Gemütsverfassung. Er fragte ernst: „Was tun wir jetzt?“

  „Du wirst hoffentlich auf der Stelle anfangen diesen korrupten Sumpf von einer Stadt trocken zu legen und ich werde versuchen die Ursache für diese Krankheit zu finden“, antwortete sie.

  „Das meinte ich nicht“, seufzte er, „bei Mutter Erde und Ra höchstpersönlich, ich liebe dich mehr als mein Leben. Sag mir, wie ich meine Fehler wieder gut machen kann und ich tue es.“

  „Nikos ...“, setzte sie bedauernd an.

  Er unterbrach sie rau: „Ich will dich nicht verlieren Lexa, ich brauche dich.“

  Sie setzte den letzten Stich, lehnte sich dann zurück und sagte ernst: „Es gibt keine Zukunft für uns.“ Ihre Worte stachen wie ein Dolch in sein Herz.

  „Sag das nicht“, beschwor er sie.

  Sie seufzte: „Ich gebe es zu, ich kriege dich einfach nicht aus meinem Kopf. Aber du bist jetzt König dieser Stadt und mein Leben ist an der Oberfläche. Wie sollte das klappen?“ Nikos schloss gequält die Augen. Sie hatte ja recht, aber allein der Gedanke sie für immer zu verlieren, zeriss ihn innerlich. Sie gehörten zusammen, er musste nur eine Möglichkeit finden, wie er das bewerkstelligen konnte und zur Abwechslung kamen Polinikis Ränke ihm dabei gelegen.

  Er sah ihr in die Augen und erwiderte ernst: „Auch wenn du recht haben solltest, bevor ich Polinikis Netz nicht zerrissen habe, wäre es viel zu gefährlich dich wieder an die Oberfläche zu bringen. Diesen Stich habe ich einer ihrer Intrigen zu verdanken. Das nächste Mal könnte dich einer ihrer Lakaien entführen, deswegen möchte ich, dass du in den Palast umziehst.“

  Er sah den Widerspruch schon in ihren Augen aufblitzen, ehe sie ansetzte: „Das kommt nicht ...“

  Er unterbrach sie hastig: „Ich weiß du möchtest den Kranken helfen, aber das kannst du doch auch vom Palast aus. Es fällt mir nämlich ziemlich schwer mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, wenn ich mir ständig Sorgen um dich machen muss.“

  Sie konterte: „Ich kann die Nachforschungen nicht nur am Papier machen.“

  „In dem Fall wird dich eine ausgewählte Eskorte zu den Kranken bringen. Bitte Lexa, ich würde es mir nie verzeihen, falls dir etwas passieren sollte, schließlich bist du nur meinetwegen in dieser Lage.“

  Sie rang sichtlich mit sich und antwortete dann zögernd: „Also gut, aber ich werde Demetrios Hilfe brauchen.“ Demetrios musste also nicht darum betteln ihr helfen zu dürfen, obwohl er sie auch belogen hatte. Bei diesem Gedanken kroch Eifersucht wie eine hässliche Spinne Nikos Rückgrat hoch, bis sie sich tief in seinem Gehirn verhakt hatte.

  „Wie schön für ihn“, knurrte er wütender als ihm lieb war.

  Lexa runzelte missbilligend die Stirn, „wie sollte ich denn sonst eine Heilung für Leute finden, deren genaue Biologie ich nicht mal kenne?“ Das kühlte seine Wut samt seiner Eifersucht schlagartig ab und er kam sich wie ein Idiot vor.

  Er seufzte: „Natürlich. Ich glaube wir hatten für heute alle genug Aufregung. Teris wird dich zu deinen Gemächern bringen. Was immer du brauchen solltest, du musst es nur der Wache vor deiner Tür sagen.“


  



  



  



  



  15. Kapitel


  



  Am nächsten Morgen


  Wer immer diese Zimmer vor ihr bewohnt haben mochte, Lexa kam sich wie in einem Märchenschloss vor. Die Wände waren mit kunstvollen Malereien verziert, die Fenster mit feinsten Vorhängen versehen und die Möbel waren von sichtlich edlem Material. In den zwei großen Kleiderschränken hingen lediglich zwei seidene Morgenmäntel und einige feine Nachthemden. Aber woher hätte auch eine ganze Garderobe in ihrer Größe kommen sollen? Das Bett war zwar traumhaft weich, aber geschlafen hatte Lexa dennoch nur wenig, weil sie bis spät in die Nacht ihre Eindrücke der Krankheit aufgeschrieben hatte, ehe sie etwas vergessen konnte.

  Beim Aufwachen hatte ein ausgiebiges Frühstück auf dem Tisch des Speiseraumes gestanden. Lexa hatte ein wenig davon gegessen und sich wieder ihren Notizen gewidmet.

  Sie hatte inzwischen ihr hastiges Gekrakel vom Vorabend noch mal durchgesehen und hätte sich am liebsten selbst getreten. „Wie konnte ich das gestern nur übersehen?“, stöhnte sie. Sie sprang auf, eilte durch die diversen Räume zur Eingangstür und riss sie auf.

  Die davor postierte Königswache nahm sofort Haltung an und fragte: „Habt ihr einen Wunsch?“

  „Ich muss den König sprechen und irgendjemand soll den Priester Demetrios holen.“


  



  Nikos unterdrückte nur mit Mühe den Impuls wütend mit der Faust gegen die Wand zu schlagen, als

  Teris seinen Bericht beendete: „Wir haben ihn die ganze Nacht verhört, aber er weigert sich seinen Kontakt preiszugeben. Natürlich könnte man ihn auch foltern, aber ...“

  Nikos schnitt ihm das Wort ab: „Dann würde er vermutlich nur einen Unschuldigen zum Sündenbock machen. Aber selbst wenn er die Wahrheit sagen sollte, würde es uns nicht viel nützen, weil das eigentliche Problem nicht bei Poliniki, sondern beim Volk selbst liegt.“

  „Ich verstehe nicht“, warf Philo, der sich schon frühmorgens wieder bei Nikos eingefunden hatte, ein.

  Nikos seufzte: „Denkt ihr, sie hat nur einen Kontakt? Solange die Leute glauben unter mir würde es ihnen noch schlechter ergehen als unter Poliniki und Eusthakios, wird sich immer jemand wie dieser Kammerdiener finden.“

  Teris mischte sich ein: „Das war mein Fehler. Ich hätte diese Verbindung nicht übersehen dürfen.“

  Nikos lachte bitter auf, „wie willst du jedes dunkle Geheimnis in dieser Stadt aufdecken Teris? Ich vertraue dir, Philo und den verbliebenen Königswachen, aber den Rest der Leute kenne ich nicht ansatzweise gut genug, um solche Überraschungen vermeiden zu können und du auch nicht. Ich habe nur eine Chance ihr Netz zu zerreißen, ich muss den Leuten beweisen, dass sie unter mir Besseres zu erwarten haben als unter Poliniki.“

  Philo warf ernst ein: „Das dürfte schwieriger sein, als ihr denkt Hoheit. Die ehemalige Königin hat den Adeligen unzählige Reichtümer zukommen lassen. Um ihnen auch nur ebenso geben zu können, müsstet ihr die Minenarbeiten weiterlaufen lassen, aber …“

  „Aber damit würde ich die Stadt völlig zugrunde richten, was ich nicht vorhabe. Außerdem habt ihr, höflich, wie ihr seid, einen weiteren Punkt nicht erwähnt, ich bin nur ein Bastard.“ Nikos sah Philo blass werden. Er seufzte: „Hier sind wir unter uns Philo, also lasst uns die Etikette vergessen. Ihr kennt die Wahrheit ebenso gut wie ich. Wäre der Gedanke einer Frau den Thron zu überlassen nicht noch abstoßender für sie, hätten sie mich schon bei meiner Ankunft getötet.“ Philo senkte verlegen den Blick.

  „Was hast du also vor?“, fragte Teris.

  Nikos erwiderte ernst: „Mit meinen Königswachen könnte ich die lautesten Kritiker mit Gewalt beseitigen und würde die Anderen damit auch zum Schweigen bringen, oder aber einen Bürgerkrieg auslösen, falls sich zu viele auf Polinikis Seite schlagen sollten. Wenn ich ohne Gewalt etwas in dieser Stadt ändern will, brauche ich zumindest einen Teil der Adeligen auf meiner Seite. Ich gebe ihnen etwas, das sie ebenso sehr begehren wie Reichtum, nämlich das Gefühl wichtig zu sein. Diese Stadt war einst ein Ort des Glanzes und der Kultur, geben wir ihnen wieder ein Stück davon zurück.“

  „Wie?“, fragte Philo irritiert.

  Nikos lächelte: „Wir geben ein Fest für die oberen Tausend und als Ehrengast und damit Attraktion des Abends laden wir eine Heilerin der Oberwelt ein.“

  „Lexa?“, fragte Teris überrascht.

  „Du hast sie kennengelernt, sie werden von ihr fasziniert sein, und von all den exotischen Dingen, von denen sie ihnen berichten kann. Wir werden ganz deutlich zur Schau stellen, wie wichtig sie für mich ist. Ihre Gesellschaft unter diesen Umständen mit ihnen zu teilen schmeichelt diesen Egomanen doppelt und verwandelt Lexa von einem potenziellen Ziel in einen beliebten Gast der Aristokratie. Wer würde es unter diesen Umständen wagen, ihr etwas anzutun?“

  „Nur jemand der sich den Unmut des Adels zuziehen möchte“, antwortete Philo anerkennend, „ich werde sofort unsere Resourcen überprüfen und euch dann Bericht erstatten.“ Nikos sah zu, wie der alte Ratgeber nach draußen eilte.

  Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, fragte Teris ironisch: „Weiß Lexa schon etwas von ihrer Rolle?“

  „Noch nicht“, gab Nikos zu.

  Sein Freund lachte: „Wie ich dieses bezaubernde Geschöpf bisher erlebt habe, sollte ich dir vor diesem Gespräch lieber eine Rüstung besorgen.“ Ehe Nikos antworteten konnte, klopfte es an der Tür. Teris steckte den Kopf nach draußen und drehe sich nach einem Augenblick mit einem Grinsen zu ihm um, „zu spät mein Bruder, sie ist schon da.“


  



  Da Lexas Gemächer im selben Trakt wie Nikos Räume lagen, war ihr Weg nicht allzu lange gewesen. Als Teris die Tür zum zweiten Mal öffnete, schob sie sich an ihm vorbei und sah einen etwas blassen Nikos vor sich. „Noch ein Attentat?“, fragte sie besorgt.

  „Zum Glück nicht“, antwortete Teris in ihrem Rücken, „er hat nur ein unerfreuliches Gespräch vor sich.“

  Lexa bemerkte, wie Nikos der Wache einen mörderischen Blick zuwarf, ehe er sie begrüßte: „Guten Morgen Lexa. Kann ich etwas für dich tun?“

  Sie strahlte: „Ich denke ich kann etwas für dich tun.“

  „Ich wette du könntest eine Menge für mich tun?“, antwortete er zweideutig.

  Sie ignorierte es und verkündete: „Ich denke ich habe etwas Wichtiges über eure Seuche herausgefunden.“

  „Was?“, stießen Nikos und Teris nahezu gleichzeitig hervor.

  Sie erklärte: „Ich muss es noch mit Demetrios abklären, aber ich glaube eure Seuche ist gar keine Krankheit.“

  „Dann glaubst du auch an eine Strafe von Mutter Erde und Ra?“, fragte Nikos ungläubig.

  „Himmel nein“, wehrte sie ab, „ich glaube es ist eine Vergiftung.“

  „Es gibt einige giftige Meeresbewohner in der Umgebung, aber die würden doch nie so viele Leute innerhalb so kurzer Zeit angreifen“, warf Teris ein.

  Lexa erwiderte sachlich: „Ich halte es für eine mineralische Vergiftung. Das wäre auch eine Erklärung für die geistige Verwirrung im Endstadium. Zum Beispiel Blei hätte eine solche Wirkung, aber eine Bleivergiftung würde nicht so schnell von einem Symptom zum anderen springen , es muss sich um etwas Anderes handeln. Nur leider kann ich das ohne Blutuntersuchung nicht feststellen. Ich habe schon nach Demetrios geschickt, um ihn zu fragen ob ihr eine ähnliche Untersuchungsmethode habt.“

  Nikos fragte ernst: „Falls du recht hast, gibt es ein Heilmittel?“

  „Kommt auf das Gift an“, antwortete sie zögernd.

  „Ich verstehe. Das Ende der Seuche wäre ein Segen für diese Stadt, aber bis es so weit ist, müssen wir auf eine andere Art und Weise für Stabilität sorgen.“ Nikos hatte sich merklich bei jedem Wort mehr angespannt. Was war hier los?

  Lexa musterte ihn misstrauisch und forderte: „Jetzt sag schon, was hier los ist.“

  Teris mischte sich, zu ihrer Verwirrung, ziemlich amüsiert ein: „Ich werde euch für dieses Gespräch mal allein lassen.“ Ehe sie etwas sagen konnte verschwand er aus dem Raum.

  Sie wandte sich wieder Nikos zu und sah ihn auffordernd an.


  



  Nikos hatte vor den meisten Kämpfen in seinem Leben weniger Angst gehabt als vor diesem Gespräch. Er räusperte sich, um den Klos, der bei ihrem Eintreten in seinem Hals aufgetaucht war, endlich loszuwerden und begann zu erklären: „Kurz gesagt, wir haben ein Problem bezüglich der Vertrauenswürdigkeit der Leute um uns herum, oder besser gesagt mit der Beurteilung, wer von ihnen vertrauenswürdig ist und wer nicht. Da wir nicht die Möglichkeit haben die Gedanken der Leute zu durchleuchten haben wir beschlossen erst mal den Adel und damit in Folge das ganze Volk von den Vorteilen meiner Herrschaft zu überzeugen.“

  „Klingt doch gut, warum bist du dann so nervös?“, fragte sie neugierig. Weil sie ihm vermutlich gleich ins Gesicht springen würde.

  Er räusperte sich noch mal und fuhr dann fort: „Als ersten Schritt auf diesem Weg werden wir für den Adel ein Fest geben, auf dem wir dich ihnen als meine Geliebte präsentieren werden.“

  „Wie bitte?“, keuchte sie ungläubig. Nikos spürte seine Handflächen feucht werden. Der Plan war in mehr als einer Hinsicht gut. Er würde seine Beliebtheit beim Adel steigern, Lexa ein gewisses Mass an Sicherheit verschaffen und ihm die Möglichkeit geben, sie zu umgarnen, ohne dass sie gleich vor ihm wegrannte. Aber wenn er sie nicht zum mitspielen bewegen konnte, war alles vorbei, ehe es begonnen hatte.

  Er hob begütigend die Hände, „ich habe deine Worte nicht vergessen. Aber meine Möglichkeiten sind dank der leeren Schatzkammer begrenzt. Mit dir kann ich ihnen eine bezaubernde Exotin präsentieren, von der sie nicht genug bekommen werden und du wirst dadurch viel sicherer sein.“

  Sie funkelte ihn wütend an, „schön und gut, aber wieso musst du mich deshalb als deine Geliebte vorstellen?“

  „Weil sonst jemand von ihnen auf die Idee kommen könnte, dich erobern zu wollen. Wäre dir das lieber?“

  Sie schnaubte: „Ich würde keinem dieser Egoisten raten mir zu nahe zu kommen.“ Das würde er auch keinem, weil er ihm sonst eigenhändig den Hals umdrehen würde, aber ihr das zu sagen wäre für seinen Verführungsplan ziemlich kontraproduktiv gewesen.

  Also erwiderte er: „Darauf wette ich. Aber das wäre meinem Plan die Zustände in der Stadt zu stabilisieren nicht sehr zuträglich. Denk dran, je eher der Adel mich wirklich akzeptiert, desto eher kann ich den einfachen Leuten helfen, auch den Kranken.“ Er sah förmlich, wie der letzte Teil seines Satzes sie zum Grübeln brachte. Damit manipulierte er sie zwar schon wieder, aber was für eine andere Wahl ließ sie ihm mit ihrer Sturheit denn?

  Nach einer gefühlten Ewigkeit gab sie nach: „Einverstanden, aber das ändert nichts an meinem Entschluss wieder nach Hause zu gehen.“ Aber er hatte jetzt ausgiebig Gelegenheit ihn zu ändern und er würde gleich damit anfangen.

  Er schnurrte: „Dann sollten wir besser gleich mal üben.“

  „Was meinst du …“, begann sie, aber er unterbrach sie, indem er sie an sich zog und hungrig küsste.


  



  Hatte Lexa sich während ihres Gespräches noch eingeredet, dass sie diese Rolle professionell durchziehen würde, um den Kranken besser helfen zu können, belehrten seine Lippen auf ihrem Mund sie sofort eines Besseren. So eng an seinen festen Körper geschmiegt und seine Zunge in ihrem Mund fiel es ihr nämlich plötzlich furchtbar schwer sich an seine Täuschung, seine Schuppen oder auch nur an ihre Vernunft zu erinnern. Das geschickte Spiel seiner Zunge schickte heiße Schauer durch ihren Körper und sie ertappte sich dabei, wie sie den Kuss gierig erwiderte und ihre Finger im Stoff an seinem Rücken vergrub, um sich noch enger an ihn zu schmiegen.

  Als er ihren Mund endlich freigab, senkte er seinen Mund zu ihrem Ohr und flüsterte heiser: „Ich will dich so sehr, dass es weht tut.“ Gleichzeitig schob er sein Becken ein wenig vor, bis die harte Wölbung in seinem Schritt sich fordernd gegen ihren Bauch drückte. Lexa erstarrte, was zur Hölle tat sie da eigentlich?

  Sie wand sich aus seiner Umarmung und fauchte: „Was soll das? Du sagtest es ist nur ein Spiel für den Adel.“

  Er erwiderte samtig: „Für dich wird es das sein, ich jedoch liebe und begehre dich mehr als mein Leben, wie ich schon ausführlich betont habe. Aber wie mir scheint brauchst du wohl noch ein wenig Übung, um eine gute Vorstellung abzuliefern, obwohl der Kuss schon ziemlich überzeugend war.“

  Lexa schnappte: „Ich schaffe das schon, kümmere du dich lieber um dein Fest. Ich nutze meine Zeit lieber, um mit Demetrios das Rätsel um eure Seuche zu lösen.“

  Er lächelte: „Wie du wünscht Geliebte. Du weißt ja, wo du mich findest, falls du doch noch üben willst.“

  „Fahr zur Hölle“, schimpfte sie und verließ fluchtartig den Raum. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, als ob sie mit dieser Seuche und den Attentätern nicht schon genug zu tun hätte.


  



  Nach ihrem raschen Abgang gestattete Nikos sich ein triumphierendes Grinsen. Lexa mochte ja zu stur sein, es zuzugeben, aber sie wollte ihn immer noch. Alles, was er tun musste, war sie in genügend verfängliche Situationen zu bringen, bis sie ihn hoffentlich irgendwann nicht mehr aufgeben wollte.

  „Du scheinst ja guter Laune zu sein. Ist das Gespräch besser gelaufen als erwartet?“, unterbrach Teris, der bei Lexas Abgang wieder in den Raum gekommen war, seine Gedanken.

  „Könnte man so sagen“, antwortete Nikos lächelnd.

  Teris spottete: „Schön für dich, denn das nächste Gespräch wird unter Garantie nicht so erfreulich. Philo ist schon wieder da und er will dringend mit dir reden.“

  Nikos verdrehte gequält die Augen und seufzte: „Lass ihn schon rein.“

  Er sah zu wie Teris die Tür öffnete und mit ausgesuchter Höflichkeit sagte: „Er freut sich schon auf das Gespräch mit euch Ratgeber“, dabei warf sein Freund ihm einen spitzbübischen Blick zu. Nikos schoss einen Wütenden zurück. Teris machte die ganze Sache entschieden zu viel Spaß.

  Philo kam auf ihn zu, verneigte sich respektvoll und verkündete: „Wir haben genügend Lebensmittel und Wein für das Fest. Allerdings sind wir nun etwas knapp an Personal. Ich werde also für das Fest einige Leute einstellen müssen. Sie rasch einzuschulen dürfte eine Herausforderung aber nicht unmöglich sein. Ich habe auch einen ersten Rohentwurf der Gästeliste gemacht und bin dabei leider auf ein nicht unbedeutendes Problem gestoßen, das ich in meinem Enthusiasmus über eure Idee zuerst nicht bedacht hatte.“

  „Ich bin sicher es wird nicht so tragisch sein“, widersprach Nikos.

  Der alte Mann erklärte ernst: „Ich fürchte doch Hoheit. Ihr habt sicher nicht vergessen, wie wichtig die Etikette für den Adel der Stadt ist. Da wir uns bis zu eurer Krönung, was die offiziellen Rollen im Palast angeht, in einer Art Niemandsland befinden, ist es für die Etikette unerlässlich, die vormalige Königin einzuladen.“

  Nikos glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können und knurrte: „Das kommt gar nicht infrage.“

  „Aber Hoheit, die Etikette ...“, begann Philo.

  Nikos schnitt ihm kalt das Wort ab: „Hat euch ein Anschlag nicht gereicht Ratgeber? Diese falsche Schlange kommt mir nicht zu den anderen Adeligen. Falls ihr es vergessen haben solltet, dieses Fest dient dazu ihren Einfluss zu schmälern, nicht ihr eine Chance für weitere Intrigen zu geben.“

  Philo verzog kummervoll das Gesicht, „das ist mir bewusst. Aber wenn ihr die Etikette so radikal missachtet, wird der Adel sich erst recht von euch bedroht fühlen.“ Ra helfe ihm, wie sollte er dieses Theater nur für den Rest seines Lebens erdulden?

  „Es gäbe vielleicht noch eine andere Möglichkeit“, meldete Teris sich zu Wort.

  Philo protestierte: „Ihr irrt euch.“

  Teris erwiderte ernst: „Die Etikette sieht für den Fall einer Verhinderung der betreffenden Person, wie zum Beispiel durch eine Krankheit, die Möglichkeit einer Vertretung vor.“

  Philo runzelte missbilligend die Stirn, „inwiefern sollte es helfen, einen engen Verwandten der vormaligen Königin einzuladen? Der würde doch ebenfalls versuchen die Adeligen auf ihre Seite zu ziehen.“ Wie von selbst schob sich die Erinnerung an Pherenike, als sie ihm den Anhänger überreicht hatte, in Nikos Gedanken.

  „Nicht unbedingt“, schaltete er sich in die Diskussion ein.

  „Hoheit?“, fragte Philo verwirrt.

  Nikos lächelte: „Ich denke ich sollte meine Halbschwester ein wenig besser kennenlernen, findet ihr nicht auch Philo?“

  Der Ratgeber erwiderte zögernd: „Nun Prinzessin Pherenike ist weit sanftmütiger als ihre Mutter und scheint auch keinen Groll gegen euch zu hegen. Aber ich gebe zu bedenken, dass sie zu nachgiebig ist, um sich ihrer Mutter zu widersetzten.“

  „Dann sollten wir ihr dabei helfen. Bringt sie morgen zu mir, ich werde selbst mit ihr sprechen. Ihr kümmert euch derweilen um die Vorbereitung für das Fest. Ich will, dass es in fünf Tagen stattfindet.“

  „In fünf Tagen?“, keuchte Philo geschockt, „kein königliches Fest wurde je kürzer als einen Monat lang vorbereitet.“

  Nikos erwiderte amüsiert: „In fünf Tagen. Schließlich wollen wir ihnen beweisen, um wie viel effizienter ich die Stadt regieren kann, als meine Vorgänger es getan haben. Immerhin muss ich den Makel ausgleichen, ein Bastard zu sein.“


  



  Beim Betreten ihrer Gemächer war Lexa wieder halbwegs ruhig, was auch gut war, denn dort erwartete sie Demetrios. Er erhob sich bei ihrem Eintreten und begrüßte sie: „Guten Morgen Lexa.“

  „Ich sollte böse auf dich sein“, warf sie ihm vor.

  Er lächelte: „Darf ich aus deiner Formulierung das Gegenteil schließen?“

  Sie funkelte ihn wütend an, „du hast mich reingelegt.“

  Er gab zu: „Stimmt, aber nur weil ihr zwei Dickköpfe seid. Ohne diesen Trick hättest du doch nie zugegeben, wie wichtig er dir immer noch ist.“ Was genau das Problem war, Nikos war ihr nämlich entschieden zu wichtig und zu begehrenswert, wie ihr nach dem Kuss nur allzu deutlich bewusst war. Da hatte ihr dieser Kuppler gerade noch gefehlt.

  Sie seufzte: „Diesbezüglich sind wir offensichtlich unterschiedlicher Meinung. Also sollten wir uns besser um Wichtigeres kümmern. Aus diesem Grund habe ich auch um deine Anwesenheit gebeten. Ich glaube ich bin dabei, das Geheimnis der rätselhaften Seuche zu lösen.“

  Demetrios wirkte auf einen Schlag wie elektrisiert, „wie?“

  Sie hob abwehrend die Hände, „es ist erst ein Verdacht. Aber ich glaube wir haben es mit einer mineralischen Vergiftung zu tun. Leider kann ich ohne Bluttest diese Theorie weder beweisen noch das genaue Gift feststellen. Kennt ihr eine Methode das Blut auf Gifte zu untersuchen?“

  „Ich fürchte nein“, seufzte er nun wieder merklich niedergeschlagen, „unsere Heilmethoden sind eher ganzheitlich. Es gibt zwar einige giftige Wesen unter Wasser, aber die kennen wir gut und haben Gegengifte.“ Das wär ja auch zu einfach gewesen.

  Lexa überlegte kurz und sagte dann: „Wir müssen nach dem Eingrenzungsverfahren arbeiten. Gab es solche Symptome wenn auch in geringerem Mass schon früher?“

  „Nicht, dass ich wüsste“, verneinte der Priester.

  „Dann muss es ein neues Mineral sein. Sind einige Wochen oder Monate vor dem Ausbruch der Seuche unbekannte Steine oder Pflanzen in die Stadt gelangt?“

  „Wieso Pflanzen, wenn du es für eine mineralische Vergiftung hältst?“, hakte er nach.

  Sie erklärte: „Manche Gifte sind wasserlöslich. In dem Fall könnten einige Pflanzen den Giftstoff aus dem Wasser aufgenommen haben.“

  „Ich verstehe, lass mich nachdenken“, erwiderte er. Lexa beobachtete wie Demetrios ebenmäßige Züge sich grübelnd verzogen, bis er schließlich antwortete: „Eigentlich kämen da nur die roten Edelsteine infrage, nach denen Poliniki in den Minen schürfen lässt. Aber die sind überall im Palast und in den Villen der Adeligen. Falls sie das Gift abgeben, müssten nahezu alle Adeligen erkrankt sein.“

  Lexa schüttelte den Kopf, „Schmuck oder Skulpturen kommen ohnehin nicht infrage. Mineralische Gifte müssten entweder über die Hautporen, die Atmung oder das Verdauungssystem in den Körper gelangen. Es muss etwas sein, das in der Nahrung oder dem Trinkwasser ist.“

  „Im Fall des Wassers gebe es in der ganzen Stadt keine gesunde Person mehr, und wenn es im Essen ist, dürften nur entweder Adelige oder einfache Leute erkrankt sein, da sie sich völlig unterschiedlich ernähren.“

  Lexa murmelte überlegend: „Etwas das in den Körper gelangt und zu dem sowohl Adelige als auch die Armen Zugang haben. Nicht das Wasser und auch nicht die Nahrung, aber was dann? Hast du die Kranken befragt was sie vor dem Ausbruch der Seuche zu sich genommen haben?“

  „Sicher, aber es waren nur die ganz normalen Nahrungsmittel, die auch der Rest der Bevölkerung gegessen hat“, antwortete er. Lexa seufzte auf, es war wirklich zum Verzweifeln.

  Sie stöhnte: „Bei all den Kranken müsste doch wenigstens bei einigen der genaue Ablauf ihres Lebens vor der Krankheit nachzuvollziehen sein.“ Demetrios schwieg sichtlich grübelnd, bis ein leises Lächeln seine Miene aufhellte. „Was?“, fragte Lexa angespannt.

  Er antwortete: „Einen gibt es, dessen Tagesablauf sogar ziemlich genau nachzuvollziehen sein müsste. König Eusthakios war außer beim Schlafen praktisch nie allein. Irgendjemand muss uns über ihn Auskunft geben können.“

  „Den Kammerdiener kannst du auf jeden Fall vergessen, der sitzt wegen versuchten Mordes am König im Kerker und die Anderen von Polinikis Leuten hat Nikos aus Vorsichtsgründen aus dem Palast verbannt, die dürften auch nicht eben kooperativ sein“, dämpfte sie seinen Enthusiasmus.

  „Schade“, seufzte er, „aber ich werde mich mal umhören, ob ich nicht doch jemand finde.“

  Lexa erwiderte ironisch: „Ich würde dir ja gerne helfen, aber Nikos hat mir strenge Bewachung verordnet und außerdem hat er die fixe Idee mich dem Adel auf einem Fest als seine Geliebte vorzustellen.“

  Demetrios lächelte: „Klingt doch gut.“

  Sie schnaubte: „Warum nur überrascht mich diese Aussage jetzt gar nicht?“

  Er grinste: „Weil du eine kluge Frau bist. Ich melde mich wieder, versuch inzwischen deine Rolle gut zu spielen.“ Lexa unterdrückte nur mit Mühe den Impuls, ihm die Zunge rauszustrecken.


  



  



  



  



  17. Kapitel


  



  Vier Tage später


  Nikos hatte Lexa in den vergangenen Tagen kaum gesehen, weil Philo ihn mit Informationen und Audienzen förmlich blockiert hatte. Als ob er ihn hätte von Lexa fernhalten wollen, allerdings hatte auch Lexa keinen Kontakt gesucht. Vermutlich hatte der alte Ratgeber sie ebenso mit Kleiderproben, Benimmregeln und Ähnlichem eingedeckt. Aber vielleicht war es ganz gut so, sonst hätte ihre Nähe ihn vermutlich von seinen Vorbereitungen abgehalten. Nikos hatte in den vergangenen Tagen so viele Informationen über seine Gäste in sich aufgesogen wie möglich. Er würde dieses verfluchte Fest hinter sich bringen und sich dann endlich wieder auf Lexas Eroberung konzentrieren. Wenn er die Augen schloss, meinte er noch immer die prickelnde Wärme ihrer Lippen auf seinem Mund zu spüren. Sie wollte ihn noch, er musste sie nur dazu bringen, sich wieder in ihn zu verlieben.

  Inzwischen war es schon fast Abend geworden, Zeit sie abzuholen. Er wandte sich an Teris: „Geh in den Garten und kündige uns an, ich werde gleich mit Lexa erscheinen.“

  „Wie ich hörte soll sie in ihrem neuen Kleid sensationell aussehen“, lächelte Teris verschwörerisch. Lexa hätte in einem Kartoffelsack sensationell ausgesehen, aber wenn sie für den Adel eine gute Show lieferten umso besser.

  Er musste nur einen Korridor durchqueren, um Lexas Gemächer zu erreichen. Vor der Eingangstür erblickte er die zugeteilte Köngiswache, die sich bei seinem Eintreffen respektvoll verneigte und zur Seite trat. Nikos öffnete die Tür und erstarrte atemlos. Lexa war immer wunderschön, doch in diesem Moment erschien sie ihm wie eine Göttin. Die Dienerin hatte ihre kastanienroten, hüftlangen Locken mit juwelenverzierten Nadeln zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt, das zarte Mintgrün ihres Kleides betonte ihre helle makellose Haut, die sie unter all den bronzefarbenen Einheimischen wie eine Erscheinung wirken lassen würde. Es hatte einen relativ züchtigen Ausschnitt, floss aber weich an ihrem schlanken biegsamen Körper entlang und betonte so jede ihrer verführerischen Kurven. Es lief ab den Knien nach hinten in einer weiten etwa einen halben Meter langen Schleppe aus. Als Krönung hatte man ihr eine goldene Kette aus den Kronjuwelen um den schlanken Hals gelegt, die mit dem goldenen Gürtel um ihre schmalen Hüften harmonierte.

  „Denkst du so werde ich echt genug wirken?“, schreckte sie ihn plötzlich aus seiner Versunkenheit auf.

  Er erwiderte belegt: „Ich glaube ich sollte dir einen zusätzlichen Leibwächter zuteilen, der dir die Verehrer vom Hals hält.“

  Er sah, wie ihre Wangen sich ein wenig röteten, aber sie straffte sich und erwiderte forsch: „Wir sollten gehen.“ Er trat an ihre Seite und bot ihr die Hand. Sie legte ihre auf seine nach oben gedrehte Handfläche, wie es unter den Adeligen üblich war.

  Er lächelte: „Ich sehe Philo hat dich auch gedrillt.“

  Sie schnaubte: „Wie ein Kasernenoffizier. Lass uns das Ganze einfach nur schnell hinter uns bringen, ich komme mir nämlich wie ein verdammtes Ausstellungsstück vor.“

  „Du wirst dich daran gewöhnen“, versuchte er sie aufzumuntern, merkte aber wie sich ihre Hand auf seiner versteifte. Er führte sie nach draußen und dort den langen Gang zum Garten entlang. Sie gab sich nach außen locker, aber er konnte ihre Anspannung förmlich fühlen. Er warf ihr einen forschenden Blick zu, und bemerkte wie starr ihr Blick nach vorne gerichtet war. Er blieb stehen, wandte sich ihr zu, zog ihre Hand sanft an seinen Mund und drückte einen zärtlichen Kuss in ihre Handfläche. Sie zuckte wie unter einem Stich zurück. Ein übles Gefühl stieg in Nikos hoch.

  Er fragte gepresst: „In Ordnung, was hat Philo zu dir gesagt?“

  „Nichts was ich nicht ohnehin schon wusste“, erwiderte sie bitter. Dieser verdammte Ratgeber.

  Nikos zog sie in seine Arme und raunte ihr zärtlich zu: „Er hat nur gute Absichten, aber deswegen hat er nicht immer recht. Wir können zusammen sein Lexa, für immer.“ Er neigte den Kopf, um sie auf die Stirn zu küssen.

  Sie wand sich aus seinen Armen und stöhnte: „Ich kann das nicht.“ Ihre Worte fuhren wie ein Dolch mitten in sein Herz. Konnte er sich in ihrer Reaktion auf seinen Kuss so sehr getäuscht haben? Oder hatte sie inzwischen mehr über seine Herkunft erfahren und verachtete ihn nun ebenso sehr wie die Adeligen der Stadt?

  Er fragte bitter: „Findest du mich so verachtenswert?“

  Sie schüttelte hektisch den Kopf, „niemals.“

  „Wieso scheust du dann vor mir zurück?“, fragte er heiserer als ihm lieb war.

  Sie sah ihm in die Augen und erwiderte rau: „Weil ich endlich die Wahrheit akzeptiert habe. Ich will dich Nikos, mehr als das, ich liebe dich, aber ich würde es nicht ertragen nur deine Geliebte zu sein, während eine andere Frau dein Leben teilt, dafür bin ich mir zu schade.“

  „Das glaubst du von mir?“, fragte er fassungslos, „ich würde dich nie mit einer andern Frau betrügen Lexa.“

  Sie widersprach hart: „Wenn du diese Stadt retten willst, wirst du keine andere Wahl haben. Sie würden weder mich als deine Königin noch unsere Kinder als deine Erben akzeptieren und ich denke wir wissen beide, dass du es nicht schaffen wirst dich von deinem Volk abzuwenden. Solange ich nicht bereit bin dich zu teilen, haben wir keine gemeinsame Zukunft. Wie ich schon sagte, sobald es möglich ist, werde ich an die Oberfläche zurückkehren. Wenn du mich nur halb so sehr liebst, wie du sagst, wirst du mich in Ruhe lassen, damit mein Herz nicht noch mehr gebrochen wird, als es ohnehin schon der Fall ist.“ Ihre Worte sickerten wie ätzende Säure in Nikos Gehirn. In ihren Augen hatten sie nicht das Recht die Zukunft seines Volkes für ihre Liebe aufs Spiel zu setzen und bei ihrem guten Herzen würde sie diese Meinung auch nicht ändern. Er hatte sie verloren und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Kälte breitete sich in ihm aus, bis sie sein Herz wie ein eisiger Schraubstock umschloss. Ihm blieb nur noch eine einsame, kalte Zukunft, aber selbst wenn sie sich gegen ihn entschieden hatte, er würde sie beschützen, oder dabei sterben.

  Er umfasste unnachgiebig ihr Kinn, hob ihren Blick zu sich empor und erwiderte hart: „Ich liebe dich mehr als mein Leben Lexa und würde alles für dich tun, also werde ich deinen Wunsch respektieren. Aber um der Stadt und auch deiner eigenen Sicherheit Willen, musst du vor den Leuten deine Rolle spielen. Verstehst du das?“ Sie war unter seinem Griff erstarrt und leichenblass geworden. „Lexa?“, setzte er fordernd nach.

  Sie krächzte: „Ja.“ Er gab ihr Kinn frei und bot ihr wieder den Arm. Sie legte ihren darauf und er führte sie weiter den Gang entlang.


  



  Als sie durch ein großes Tor ins Freie traten hatte Nikos eine entspannte Miene auf sein Gesicht gezaubert, aber seine Hand unter ihrer war angespannt wie ein Stahlseil. Sie hatte ihn verletzt und es tat ihr in der Seele weh, aber wenn sie die Geschichte mit Nikos überstehen wollte, ohne zu einem kompletten Wrack zu werden, musste sie jetzt an sich selbst denken und hart bleiben. Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen und konzentrierte sich auf ihre Rolle. Sie waren durch einen hohen mit Blüten verzierten Bogen auf ein Marmorpodium getreten, zu dessen Füssen eine Tafel aufgebaut war, die mitten in einem kunstvoll angelegten Garten stand. In einem großzügigen Kreis um die Tafel waren Fackeln in den Boden gesteckt worden, die eine große Menge an Leuten beleuchteten, die an der Tafel saßen, oder in kleinen Grüppchen im Garten herumstanden. Sie sah Diener zwischen ihnen umhereilen, die Getränke und Häppchen reichten. Etwas seitlich vom Podium entdeckte sie eine Gruppe Musiker, die auf Flöten liebliche Melodien spielten, jetzt aber damit aufhörten.

  Als es still wurde, trat Teris vor sie auf das Podium und verkündete: „Ihre Hoheit Nikos Kirall und seine offizielle Geliebte, Lexa von der Oberfläche.“ Ein Raunen ging durch die Menge und Lexa fand sich einen Herzschlag später im Zentrum des Interesses wieder. Sie verkrampfte sich, wenn sie jetzt etwas falsch machen sollte, würde sie alles ruinieren.

  Nikos führte sie zu dem Rechtesten der drei prunkvollen Sessel, die man auf dem Podium platziert hatte, und wandte sich dann an die Menge: „Geschätzte Gäste. Ich habe euch heute eingeladen, um euch an dem neuen Hof willkommen zu heißen. Einige von euch haben mich schon aufgesucht und auch mit den Anderen werde ich in den nächsten Tagen Gespräche führen. Diese Stadt hat in den vergangenen zwei Jahren viele Wunden erlitten und es ist meine Absicht sie mit euch gemeinsam zu heilen. Aber heute lasst und einfach nur meine Rückkehr feiern. Um euch und auch den Traditionen dieser Stadt meine Hochachtung zu beweisen habe ich euch heute zwei besondere Gäste mitgebracht.“ Er sah zu ihr, hob ihre Hand, die immer noch auf seiner lag, an seinen Mund und drückte seine Lippen in einem besitzergreifenden Kuss auf ihren Handrücken, hob dann wieder den Kopf und verkündete: „Wie die Königswache Teris es schon angekündigt hat, ist dieses entzückende Wesen, das ich an der Oberfläche kennengelernt habe, meine offizielle Geliebte, aber sie ist noch mehr als das, sie ist eine ihrer Heilerinnen und arbeitet bereits gemeinsam mit dem Priester Demetrios an der Heilung dieser furchtbaren Seuche, die über uns gekommen ist.“ Er sah wieder zu ihr und warf ihr einen feurigen Blick zu, der vermutlich selbst den größten Skeptiker von ihrer Liebesbeziehung überzeugte. Erst dann gab er ihre Hand frei und bedeutete ihr mit einem Nicken in Richtung des Stuhles sich zu setzen. Lexa gehorchte, ganz froh ihre vor Nervosität zittrigen Beine zu entlasten. Nikos wartete einen Moment und fuhr dann fort: „Aber um meine friedlichen Absichten zu beweisen, steht mein zweiter Gast für die Vergangenheit dieses Palastes.“ Er streckte die Hand in die Richtung einer der dunklen Ecken des Podiums aus. Lexa folgte ihr mit ihrem Blick und sah eine junge zierliche Frau aus dem Schatten treten. Sie erschien ihr schüchtern und ein wenig blass, aber recht hübsch. Hatte Philo so schnell eine Braut für Nikos gewählt? Sie stöhnte innerlich auf, sie hatte gehofft es wenigstens nicht mehr mit ansehen zu müssen. Aber da musste sie jetzt durch, und zwar ohne aus ihrer Rolle zu fallen. Sie zwang sich der Frau mit einer möglichst gleichgültigen Miene entgegenzusehen.

  Nikos wartete bis sie vor den dritten Stuhl getreten war und fuhr dann fort: „Ich begrüße heute als meinen besonderen Gast in Vertretung ihrer kranken Mutter, meine Halbschwester Pherenike.“ Eine Mischung aus Erleichterung und Überraschung durchfuhr Lexa und sie hatte Mühe ihre Fassade aufrechtzuerhalten. Sie warf der junge Frau hoffentlich unauffällig einen forschenden Blick zu. Warum hatte Nikos Polinikis Tochter eingeladen? Pherenike ließ sich mit einem schüchternen Lächeln auf dem Stuhl nieder und Nikos verkündete: „Jetzt lasst uns essen, trinken und uns unterhalten.“ Einen Augenblick herrschte lastende Stille dann begannen die Musiker wieder zu spielen.


  



  Nach ein paar Liedern hatte Nikos sich erhoben und unter die Leute gemischt. Da er sie nicht zum Mitkommen aufgefordert hatte, war Lexa sitzen geblieben, hatte sich aber fast sofort mit den Gästen konfrontiert gesehen, die nach und nach an sie herangetreten waren. Nach einigen Gesprächen, die immer nach dem selben Schema abgelaufen waren, hatte sie sich ein sogar ein wenig entspannt. Die Leute versuchten sich vor ihr und damit vermutlich vor Nikos ins rechte Licht zu setzen und waren von ein paar eigentlich bedeutungslosen Anekdoten von der Oberfläche recht schnell entzückt, oder zumindest taten sie so. Aus dem Augenwinkel warf sie immer wieder einen Blick auf Pherenike. Die junge Frau unterhielt sich zwar auch mit den Gästen, fühlte sich dabei aber sichtlich unwohl.

  Da man ihr im Moment eine kleine Pause gönnte, hatte sie die Gelegenheit Nikos Halbschwester näher in Augenschein zu nehmen. Im Moment redete ein etwas älterer Mann förmlich auf sie ein, während sie immer einsilbiger wurde.

  „Arme Prinzessin“, erklang plötzlich eine amüsierte Stimme vor ihr. Lexa fuhr schuldbewusst herum und sah sich Demetrios gegenüber. Er verbeugte sich und fragte dabei augenzwinkernd: „Erlaubt ihr auch einem schlichten Priester eure Gesellschaft zu genießen?“

  „Lieber als jedem Anderen“, lächelte sie, froh ein vertrautes Gesicht zu sehen. „Aber warum ist sie zu bedauern?“, hakte sie nach.

  Er erklärte: „Sie hat das unglaubliche Pech mit einem nettem, schüchternen Charakter als Polinikis Tochter geboren worden zu sein. Die arme Prinzessin hasst es im Mittelpunkt zu stehen und wird doch immer wieder dorthin gezerrt. Nikos musste sie wohl einladen, um die Adeligen mit Polinikis Missachtung nicht zu brüskieren und Pherenike muss wieder mal durch einen für sie furchtbaren Abend.“ Mitleid regte sich in Lexa.

  Sie fragte ernst: „Denkst du, es wäre in Ordnung, wenn ich mit ihr rede? Oder falle ich damit aus meiner Rolle?“

  „Ein paar freundliche Worte würden ihr sicher gut tun. Ich habe übrigens gute Nachrichten für dich. Ich konnte einen von Eusthakios Dienern zum Reden bringen. Ich berichte dir Morgen Genaueres, aber ich denke wir haben eine Spur.“

  Instinktiv runzelte sie die Stirn, „warum nicht gleich? Das dürfte wichtiger als ein Fest sein.“

  Er seufzte: „Nicht in den Augen der Adeligen meine Liebe und hör auf die Stirn zu runzeln, sonst fällst du doch noch aus deiner Rolle. Ich komme Morgen am späten Vormittag mit dem Diener zu dir. Aber jetzt lenke ich erst mal diese Nervensäge von der Prinzessin ab, damit du sie ein wenig aufmuntern kannst.“

  Demetrios verneigte sich noch mal und schlenderte scheinbar gelangweilt zu dem Mann, der immer noch auf die Prinzessin einredete, und verwickelte ihn in ein Gespräch, in dessen Verlauf er ihn mit sich zog. Da zum Glück immer noch kein weiterer Gast aufs Podium getreten war, wandte Lexa sich an Pherenike: „Geht es euch gut?“ Die junge Frau zuckte wie ein erschrockenes Reh zusammen und fuhr zu Lexa herum. Lexa fügte sanft hinzu: „Ich meinte wegen dieses aufdringlichen Besuchers. Es schien, als ob er euch belästigt hätte.“

  Pherenike erwiderte hastig: „Das war nichts, nur eine lebhafte Diskussion unter alten Bekannten.“ Die Angst in ihren Augen sprach eine andere Sprache.

  Lexa sagte so sanft wie möglich: „Falls euch jemand bedroht, solltet ihr es eurem Bruder sagen, damit er euch helfen kann.“

  „Er wird genug damit zu tun haben sich selbst zu helfen“, erwiderte die Prinzessin leise. Lexas innere Alarmglocken schrillten sofort los.

  Sie fragte hastig: „Was meint ihr damit?“ Sie hatte ihren Satz kaum beendet, als die Musik plötzlich von einem metallischem Scheppern unterbrochen wurde.


  



  Obwohl zwei der Königswachen hinter Lexa und Pherenike stehen geblieben waren, hatte er immer wieder einen verstohlenen Blick auf das Podium geworfen. Logisch betrachtet diente diese Inszenierung auch Lexas Sicherheit, aber dennoch war ihm unwohl dabei sie in dieses Haifischbecken zu werfen, denn Haie waren die Gäste alle, auch wenn sie anstatt scharfen Zähnen kostbare Kleider zur Schau stellten. Er hatte schon mit fast jedem ein paar Worte gewechselt und alles schien wie geplant zu laufen. Als er nun wieder einen Blick zu Lexa warf, sah er sie mit Pherenike sprechen. Gut, seiner arme Schwester würden ein paar nette Worte am heutigen Abend sicher gut tun. Aber plötzlich bemerkte er, wie Lexas Miene sich anspannte, was sofort den Drang auslöste zu ihr zu eilen. Aber ehe er reagieren konnte, erklang ein lautes Scheppern aus der Richtung der Flötenspieler. Er fuhr zu dem Lärm herum und sah zwei Männer, die in der auf den Lärm folgenden Stille das dichte Strauchwerk neben den Musikern auseinanderdrückten. Zu ihren Füssen lagen zwei Metallschilde, die beim Aufprall wohl das Scheppern verursacht hatten, aber die eigentliches Bedrohung kam eindeutig von der Frau, die gerade zwischen den Büschen hervortrat. Nikos verschluckte einen Fluch. So sehr er sie hasste, diesen Plan musste er als Meisterstück anerkennen. Das Scheppern hatte die Blicke aller Anwesenden auf die Frau gezogen und ihm damit die Möglichkeit genommen sie von den Gästen unbemerkt abführen zu lassen. Poliniki trat mit hochmütiger Miene aus der Vegetation hervor und platzierte sich direkt auf den Schilden, als ob sie ihr Podium wären. Die Frau seines Vaters war gerade mal zehn Jahre älter als Nikos und mit ihren hüftlangen schwarzen Haaren, den ebenmäßigen Gesichtszügen und dem schlanken weiblichen Körper immer noch eine wunderschöne Frau. Was sie wie eh und je mit einer passenden Garderobe ebenso wie mit der perfekt kontrollierten Miene für ihre Zwecke einsetzte. Sie ließ ihren Anblick ein paar Herzschläge lang auf ihr Publikum wirken und verkündete dann mit erhobener Stimme: „Wie ihr seht, bin ich weder krank noch verhindert. Allerdings wollte unser geschätzter Thronerbe mich von euch fernhalten. Er hat sogar meine arme Tochter gezwungen, bei seiner Aufführung mitzuwirken. Er wollte euch ein Theater vorspielen, um euch auf seine Seite zu ziehen. Aber ich bin weder mit ihm einig, noch ist die hübsche Oberflächenfrau seine Geliebte. Er hat euch belogen und getäuscht, aber was ist vom Sohn einer Straßenhure auch anderes zu erwarten?“ Sie verstummte und sah sich mit triumphierendem Lächeln um. Keiner in seinem Blickfeld reagierte, aber hinter ihm erhob sich ein Raunen. Er biss hart die Zähne zusammen, wie gut er doch wusste, was sie da raunten, was sie schon immer geraunt hatten, erst hinter seines Vaters Rücken, nun hinter seinem. Jede Faser von ihm schrie danach, ihr mit der Faust das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen, aber damit hätte er ihr nur Recht gegeben. Er hatte die Macht friedlich ergreifen wollen, aber nun hatte sie ihm die Entscheidung abgenommen. Eigentlich hatte er nur des Prestiges wegen alle Königswachen im Garten versammelt, nun gab er zwei von ihnen einen Wink in Polinikis Richtung.

  Obwohl sie es ohne Zweifel gesehen hatte, flüchtete sie nicht, sondern höhnte laut vernehmlich: „Inhaftiert mich nur wieder. Das ändert nichts an der Wahrheit. Ihr seid der Bastrad einer Hure und nur durch die verliebte Blindheit eures Königs an diese Stelle gekommen. Aber ich werde nie vergessen, was ihr seid und der Adel der Stadt auch nicht.“ Sie hob die Arme und rief: „Edelleute dieses herrlichen Juwels, ich bin nur eine Frau und ich habe nur noch eine Tochter, aber anders als dieser Abschaum, der euch alles nehmen will, um es dem Pöbel zu geben, bin ich eine von euch. Wer sich wie ich weigert sich dem Diktat des Unwürdigen zu beugen, soll mit mir gegen ihn kämpfen, um unser Recht, unser Erbe und vor allem um unsere Ehre.“ Endlich hatten die zwei Wachen es geschafft sich durch die gaffende Menge zu schieben.

  Nikos brannte innerlich vor Zorn, aber er würde ihr nicht die Genugtuung geben sich wie der Abschaum zu benehmen, als den sie ihn bezeichnete, also befahl er ohne jede Emotion: „Poliniki steht unter Arrest und diesmal wird es ein echter Arrest sein. Bringt sie in den Kerker.“ Er hörte das geschockte Aufkeuchen der Menge, aber für eine friedliche Lösung war es ohnehin zu spät.

  Als die Wachen die vormalige Königin davonschleiften, wandte er sich an die Menge: „Ihr habt sie gehört. Sie will meinen Thron, das ist Hochverrat. Jeder, der sich auf ihre Seite stellt, teilt ihr Schicksal. Geht jetzt und überdenkt eure zukünftigen Handlungen genau. Das Fest ist vorbei.“

  Für einen Moment herrschte lastende Stille, dann zerstreute sich die Menge. Er sah ihnen mit neutraler Miene nach, bis sie fort waren. Nur die Wachen und Philo waren zurückgeblieben, der trat jetzt an seine Seite und meinte ernst: „Damit habt ihr vermutlich einen Bürgerkrieg ausgelöst.“

  „Falls es so kommen sollte, hat sie ihn zu verantworten. Sie hat mir keine andere Wahl gelassen, wenn ich den Thron behalten will“, knurrte er.

  „Hoheit ...“, setzte der alte Mann an,

  aber Nikos unterbrach ihn kühl: „Das war für heute alles, bitte bringt die Prinzessin in ihre Gemächer, wir werden uns Morgen unterhalten.“

  „Wie ihr wünscht Hoheit“, antwortete der Ratgeber respektvoll, aber seine Missbilligung hing förmlich in der Luft. Es war ihm egal, denn er konnte nur an Lexa denken, deren Blick sich förmlich in ihn brannte und doch zögerte er noch immer sich ihr zuzuwenden. Die Verachtung des Adels schmerzte, wie sie es immer getan hatte, aber Lexas Verachtung konnte er nicht ertragen. Erst als das Geräusch des sich schließenden Portals Philos Abgang verkündete sah er sie an. Ihr entsetzer Blick traf ihn mitten ins Herz. Nach all ihrer Wut wegen seiner Täuschung hatte er es aus Angst vor einem solchen Blick aus ihren Augen dennoch nicht über sich gebracht ihr sein dunkelstes Geheimnis zu verraten. Er schloss gequält die Augen, für Philo, Teris und für die armen Leute der Stadt mochte er ein Hoffnungsträger sein, aber für den Adel und offensichtlich auch für Lexa würde er immer der Bastard eine Straßenhure sein.

  Lexa öffnete den Mund, wohl um ihre Verachtung über seine neuerliche Täuschung und vermutlich auch über seine Herkunft über ihm auszuschütten, aber das wäre mehr als er im Moment hätte ertragen können, also befahl er: „Teris bring Lexa in ihre Gemächer.“

  Sie versuchte zu protestieren: „Aber Nikos ...“

  Er schnitt ihr hart das Wort ab: „Sofort“, wandte sich um und stürmte vor ihnen in den Palast.


  



  Lexa hätte nicht sagen können, was sie mehr entsetzte, die bösartigen Worte der Frau, das gemeine Tuscheln der Leute oder der Ausdruck in Nikos Augen, als er all das stumm über sich hatte ergehen lassen. Obwohl er ihr nur sein Profil zuwandte, hatte sie die tiefe Qual in seinen wunderschönen exotischen türkisgrünen Augen erkennen können. Aber als er nun ihren Blick suchte, wurde diese Qual so tief, dass sie meinte, sie förmlich in ihrer eignen Brust spüren zu können. Sie setzte an um ihn zu trösten, aber er kam ihr zuvor: „Teris bring Lexa in ihre Gemächer.“

  Sie versuchte zu protestieren: „Aber Nikos ...“

  Er schnitt ihr hart das Wort ab: „Sofort“, und stürmte an ihr vorbei. Lexa starrte ihm fassungslos nach. Als die Tür hinter ihm zuknallte fuhr sie zu Teris herum und verlangte: „Wir müssen ihm nach.“

  „Wieso?“, fragte Teris und musterte sie dabei, als ob er in sie hineinsehen wollen würde.

  „Wie kannst du das noch fragen? Er sieht aus, als ob er sich gleich von einer Brücke stürzen würde. Wenn du dich an den Befehl halten musst, schön, aber er ist nicht mein König. Bring mich zu ihm“, verlangte sie.

  Teris hielt dagegen: „Versteh mich nicht falsch, er könnte deine Unterstützung jetzt wirklich gut gebrauchen, aber ihr habt beim Reinkommen nicht eben einen glücklichen Eindruck gemacht.“

  „War es so deutlich?“, fragte sie betroffen.

  Er seufzte: „Keine Sorge für diese ichbezogenen Narren war eure Vorstellung erstklassig. Aber ich kenne Nikos mein halbes Leben, ich merke, wenn er leidet und noch eine Abfuhr verträgt er im Moment mit Sicherheit nicht.“

  Lexa senkte den Blick und gab zu: „Wir hatten ein etwas unschönes Gespräch, aber im Moment will ich ihm einfach nur helfen. Bitte Teris, lass mich zu ihm.“

  Teris musterte sie noch mal eine gefühlte Ewigkeit und gab dann nach: „Geh, aber ich schwöre dir, falls du ihn auch noch verletzten solltest, bekommst du es mit mir zu tun, egal was er sagt.“ Die Aufrichtigkeit in seinen Augen hielt Lexa von einer klugen Lüge ab.

  Die unvermeidliche Zukunft vor Augen erwiderte sie bitter: „Ich werde ihm früher oder später wehtun müssen, aber nicht heute.“

  Sie sah den Widerstreit in seinen Augen, aber dann sagte er nur: „Geh, er braucht dich.“

  Auf dem Weg zu Nikos Gemächern begegnete ihr nicht mal ein Diener. Vermutlich hatten sie irgendwo die Köpfe zusammengesteckt und versuchten für das Morgen mit Sicherheit ausbrechenden Chaos eine Strategie für ihr eigenes Überleben zu finden. Lexas eigene Gedanken kreisten eher um Nikos als um sich selbst. Sein verwundeter Blick hatte ihren Entschluss sich um ihretwillen von ihm fernzuhalten ins Wanken gebracht. Vor seinen Gemächern angekommen verharrte sie unschlüssig, sie wollte ihn trösten, wusste aber nicht wie, ohne sich selbst zu schaden. Nach einigen Herzschlägen gab sie sich einen Ruck und trat ein. Offenbar duldete er im Moment nicht mal eine Königswache in seiner Nähe, denn weder vor der Tür noch im Raum bekam sie eine zu sehen. Sie durchquerte den Vorraum zum Empfangszimmer und drückte die große Tür auf. Sie erblickte Nikos, der am Boden vor dem Podest kniete. Er hatte den prachtvollen Umhang vom Fest von seinen Schultern gerissen und hinter sich zu Boden geworfen. Sein Blick war starr auf den Thron über sich gerichtet. Die steife gerade Haltung seines Rückens schmerzte sie. Worauf immer er in Wahrheit starrte, es war vermutlich nicht in diesem Raum, denn er hatte ihre Anwesenheit offensichtlich gar nicht bemerkt. Sie machte sich bemerkbar: „Nikos.“

  Er fuhr wie unter einem Schlag zusammen und knurrte dann: „Ich hatte Teris befohlen, dich in deine Gemächer zu bringen.“

  „Er ist wohl ein zu guter Freund, um auf so einen dummen Befehl zu hören“, erwiderte sie ruhig und ging auf ihn zu.

  Noch immer ohne sich zu ihr umzudrehen, erwiderte er hart: „Wohl eher ein Schlechter, wenn er dir hilft, mir deine Verachtung entgegenzuschleudern. Aber nur zu, ich habe es verdient.“ „Verachtung?“, fragte sie verwirrt.

  Er fuhr nun zu ihr herum und lachte bitter auf, „Erspar dir die Worte, das Entsetzen in deinem Blick hat alles gesagt.“ Als sie endlich verstand, zog sich ihr Herz vor Mitleid zusammen. Dieser wunderbare, gutherzige Mann war offensichtlich schon so oft und so gründlich verletzt worden, dass er ihr Entsetzen automatisch auf sich bezogen hatte.

  Lexa überwand die verbliebende Distanz zwischen ihnen, ließ sich ihm gegenüber auf den Knien nieder und widersprach sanft: „Ich verachte dich nicht.“

  Er knurrte: „Lüg nicht, dein Blick hat deine Abscheu nur zu deutlich ausgedrückt. Vermutlich hast du dich geekelt, als du erkannt hast, in wessen Bett du an der Oberfläche tatsächlich gestiegen bist.“

  „Ich war entsetzt, aber nicht deinetwegen, sondern ihretwegen“, versuchte sie ihn zu besänftigen.

  Plötzlich umfasste er grob ihr Gesicht und stieß zwischen zusammengepressten Zähnen hervor: „Verstehst du nicht? Es ist wahr, meine Mutter war eine gewöhnliche Straßenhure, die der König während eines Straßenfestes bestiegen hat.“ Der Schmerz in seinen Augen drang bis in ihr Herz und spülte ihre Zweifel weg. Es gab im Moment nur einen Weg ihn zu heilen und sie würde ihn gehen, auch wenn er ihr letztendlich das Herz brechen würde. Aber das schien ihr erträglicher, als ihn diesen bis in die Seele reichenden Schmerz weiter erleiden zu lassen.

  Sie erwiderte zärtlich: „Und doch hat er sie offenbar so sehr geliebt, dass er zu ihr zurückgekommen ist und dir seinen Namen gegeben hat. Aber selbst, falls es nicht so gewesen wäre, ich liebe dich Nikos, nicht den König oder meinen Lebensretter, einfach nur dich.“

  Er lachte bitter auf, „doch du willst mich dennoch nicht.“

  Sie forderte ruhig: „Küss mich.“

  Er erstarrte und flüsterte heiser: „Mach keinen Scherz damit.“

  Sie streckte die Hand aus und strich ihm zärtlich eine seiner schwarzen Haarsträhnen aus dem Gesicht und widersprach sanft: „Das war kein Scherz, ich will dich jetzt lieben.“

  „Du sagtest ...“, begann er.

  Sie unterbrach ihn ernst: „Dass ich dich irgendwann verlassen muss und das ist auch so. Aber bei einem habe ich mich geirrt. Ich dachte es wäre besser für mich, wenn ich dich nicht noch näher an mich heranlasse, aber deinen Schmerz zu sehen bringt mich fast um. Wenn eine kurze Zeit in der ich dich für mich allein haben darf, alles ist, was ich vom Schicksal bekomme, werde ich dieses Geschenk annehmen und genießen, solange es mir vergönnt ist.“ Pures Verlangen verdränge den Schmerz aus seinen Augen, aber auch eine Spur Unsicherheit war dazugekommen.

  Er fragte rau: „Bist du dir wirklich sicher Lexa? Denn ich glaube nicht dass ich die Kraft habe noch aufzuhören, falls du es dir anders überlegen solltest.“

  „Küss mich“, forderte sie nur erneut. Er zog sie an sich und nahm ihren Mund in Besitz. Lexa schloss die Augen und tauchte in den Moment ein. Sie blendete den nahenden Bürgerkrieg, ebenso wie die unvermeidliche Trennung aus und genoss das prickelnde Gefühl, das sein geschicktes Zungenspiel durch ihren Körper jagte, ebenso wie die Art in der er sich ihr völlig öffnete, als sein eben noch angespannter Körper in ihren Armen weich wurde. Sie nahm den Tanz mit seiner Zunge auf und schob die Hände unter seine Tunika. Sie ertastete mit immer noch geschlossenen Augen jeden einzelnen gut modellierten Muskel seines Oberkörpers und versuchte ihn sich einzuprägen. Sie hatte gelogen, es wäre besser für sie sich von ihm fernzuhalten, denn sie würde nie wieder für einen Mann so empfinden können und je glücklicher er sie machte desto größer würde später ihr Schmerz sein, aber nach allem, was man Nikos angetan hatte, wollte sie ihm diesen Halt geben.

  Seine Finger fanden geschickt die Verschnürung ihres Kleides und streiften es ihr ab. Sie fröstelte kurz, als die kühle Luft ihre von der Leidenschaft erhitzte Haut streifte, aber dann zog er sie mit sich hoch und drückte sie fest an seinen heißen Körper. Er küsste sich sanft ihren Hals entlang, bis er an ihrem Ohrläppchen angelangt war, und schwor dann heiser: „Ich werde immer nur dich leben Lexa.“ Sie wurde einer Antwort enthoben, als er sie, die Hände an ihrem Po, an sich hochhob. Instinktiv schlang sie die Beine um seine Hüften und wurde so eng an seinen harten Schaft gedrückt. Er trug sie in den nächsten Raum und ließ sie dort auf ein absurd großes Bett gleiten.

  „Das Orgienzimmer?“, fragte sie lachend.

  Er schnurrte: „Das königliche Schlafzimmer und Orgien werde ich hier nur mit dir feiern.“

  „Dann darf ich mich also als Königin deines Schlafzimmers betrachten?“, neckte sie ihn.

  „Die Einzige, die es jemals geben wird“, schwor er.

  „Dann werdet ihr heute Nacht meine Befehle befolgen Hoheit?“, fragte sie herausfordernd.

  „Was immer du willst“, versprach er, während er ihren nackten Körper mit Blicken streichelte.

  Sie forderte: „Beweg dich nicht“, und rekelte sich gleichzeitig am Bett. Seine Blicke saugten sich zwar an ihr fest, aber er gehorchte. Sie befahl: „Zieh dich aus.“ Er streifte seine Kleidung ab und nahm danach wieder die vor dem Bett stehende Position ein. Er war sichtlich erregt, sah sie aber nur fragend an. Sie erwiderte seinen Blick und genoss es ihn ein wenig zappeln zu lassen. Nach all dem Chaos, in das sie gestürzt worden war, fühlte es sich so verdammt gut an, die Kontrolle zu haben. Sie rollte sich auf den Bauch und zog sich zur Bettkante. Vor ihm angekommen umfasste sie ihn sanft und leckte ein Mal zärtlich über seine Spitze. Er keuchte vor Lust auf und drängte ihr sein Becken entgegen. Sie wich zurück und schalt ihn: „Ich sagte nicht bewegen. Von einer ehemaligen Königswache hätte ich mehr Disziplin erwartet.“

  Er stöhnte: „Tut mir leid, aber bei dir versagt meine Selbstbeherrschung irgendwie.“

  Sie neckte ihn: „Dann solltest du dir mehr Mühe geben.“

  „Wie ihr befehlt“, erwiderte er, aber das fordernde Verlangen in seinen Augen strafte die gespielte Demut Lügen. Lexa beugte sich wieder vor und begann ihn erneut mit der Zunge zu necken. Sie sah aus dem Augenwinkel, wie er die Hände zu Fäusten ballte, aber er hielt still. Sie beschleunigte das Tempo ihrer Zunge, bis er vor Lust stöhnte, aber immer noch verharrte er bewegungslos. Lexa schloss genüsslich die Augen, als der Geschmack seiner Erregung und der Kitzel des Spieles sie feucht werden ließen. Sie verlangsamte das Tempo wieder, wartet, bis er sich ein wenig entspannt hatte und saugte ihn dann fest in ihren Mund.

  Im nächsten Moment waren seine Hände in ihrem Haar, ohne auf die kunstvolle Frisur Rücksicht zu nehmen und drückten ihren Kopf zurück. Sie protestierte: „Ich sagte ...“

  Er hielt ihren Kopf fest und schnurrte: „Wie ich schon sagte Hoheit, bei euch hat meine Selbstbeherrschung Grenzen.“ Seine Hände glitten auf ihre Schultern und drehten sie mit Schwung auf den Rücken. Während Lexa noch vor Überraschung aufkeuchte, glitt er über sie, spreizte ihr die Schenkel und teilte sie mit seiner Zunge. Die warme, feuchte Berührung auf ihrem empfindsamsten Punkt jagte einen lustvollen Schauer durch ihren Körper. Nach Halt suchend verkrampfte Lexa die Hände in dem seidigen Laken, während die Liebkosungen seiner Zunge immer schneller und fordernder wurden. Sie stöhnte und wand sich auf dem Bett.

  Er hob den Kopf und lachte: „Mir scheint um deine Selbstbeherrschung ist es auch nicht gut bestellt.“

  Sie stöhnte: „Nicht bei dir. Verdammt Nikos, ich will dich, jetzt.“

  Er suchte ihren Blick und erwiderte heiser: „Du hast Glück, denn ich halte es auch keine Sekunde länger aus.“ Zu ihrer Überraschung glitt er nicht über sie, sondern rollte sich neben sie auf das Bett und forderte: „Reite mich.“ Trunken vor Lust kniete sie sich über ihn und ließ sich auf ihn gleiten, bis er ganz in ihr war. Sie verharrte für einen Herzschlag, um das Gefühl zu genießen, dann nahm sie einen langsamen gleichmäßigen Rhythmus auf, den sie mit jedem Mal beschleunigte. Irgendwann hatte er seine Hände auf ihre Hüften gelegt und hielt ihren Blick mit seinem fest. Er sah sie so voller Liebe und Verlangen an, dass sie meinte, bis in seine Seele einzutauchen. Als ihr Atem schneller wurde, flüsterte er heiser: „Mein Herz gehört nur dir Lexa, für immer“, dann stieß er nach oben und übernahm die Kontrolle. Seine Stöße wurden mit jedem Mal schneller, bis ihr Herz hämmerte und ihr Atem stoßweise kam, als er sie über die Klippe trug, schloss sie die Augen um die aufsteigenden Tränen darin zu verbergen, weil sie begriff, dass sie ohne ihn nie wieder so glücklich sein würde. Er stieß noch einmal in ihren immer noch zuckenden Schoss und zog sich dann hastig zurück, um sich über ihre Schenkel zu ergießen. Sie murmelte: „Du denkst schon wieder für mich.“

  Er erwiderte bitter: „Ich würde keinem Kind mein Schicksal wünschen.“ Die Verletzung hinter der Bitterkeit tat ihr in der Seele weh und wecke das Bedürfnis die Wunde zu schließen.

  Sie schlang die Arme um ihn und sagte leise: „Unter diesen Umständen wäre es verrückt bewusst ein Kind zu zeugen, aber falls es passieren sollte, würde ich es lieben, weil es ein Teil von dir ist. Außerdem mögen wir an der Oberfläche nicht perfekt sein, aber bei uns würde kein Kind wegen seiner unehelichen Geburt verachtet werden.“

  „Nicht mal, wenn sein Vater kein Mensch wäre?“, fragte er sarkastisch.

  Lexa seufze: „Nun ich sollte in dem Fall wohl Schwimmbäder meiden und jetzt hör auf an diese Idioten zu denken und halt mich fest. Ich will in deinen Armen einschlafen.“ Er erwiderte ihre Umarmung und rollte sich mit ihr auf die Seite. Lexa schmiegte sich an ihn und verdrängte die Gedanken an die unvermeidliche Trennung. Sie hatte sich entschlossen diesen Weg zu gehen, also würde sie jedes Quäntchen Glück genießen, ehe der unvermeidliche Schmerz kam.


  



  



  



  



  18. Kapitel


  



  Eine zärtliche Berührung an ihrem Nacken weckte Lexa aus dem tiefsten Schlaf seit Tagen. Sie brummte protestierend und schmiegte sich an den warmen Körper hinter sich, statt die Augen zu öffnen. Nikos lachte: „Ich würde auch gerne mit dir im Bett bleiben, aber Philo erwartet mich.“

  Lexa murmelte verschlafen: „Verstehe, eine Geliebte allein im königlichen Bett, wäre vermutlich ein Skandal und würde unser Theater ruinieren.“

  Er lachte samtig auf, „Gut mitgedacht, aber eigentlich wollte ich dich bitten bei mir einzuziehen, ehe du in deinen eigenen Räumen noch auf dumme Gedanken kommst.“ Das weckte sie schlagartig ganz auf.

  „Du meinst hier in dein Schlafzimmer?“, fragte sie.

  „Nun den Rest der Räume darfst du natürlich auch gerne benutzen, aber ich hatte schon gehofft, dich gerade im Schlafzimmer am häufigsten anzutreffen“, neckte er sie. Allein die Andeutung in seinen Worten ließ nach letzter Nacht schon wieder Hitze in ihr aufsteigen. Aber die Nacht war vorbei und sie musste wieder praktisch denken.

  Sie gab zu bedenken: „Aber würde das nicht gegen irgendeine königliche Tradition verstoßen?“

  Er seufzte: „Mit Sicherheit, aber nach gestern ist das auch egal. Poliniki hat uns den Konflikt aufgezwungen, jetzt geht es nur noch darum, ihn für uns zu entscheiden.“ Uns, allein dieses Wort schmerzte. Obwohl sie es ihm gesagt hatte, wollte er ihre gemeinsame Zukunft immer noch nicht aufgeben. Aber bei dem glücklichen Leuchten in seinen Augen brachte sie es nicht über sich, ihn schon wieder mit dem Unvermeidlichen zu konfrontieren.

  Also zuckte sie nur die Schultern, „wenn du es sagst, ich habe ja ohnehin nicht viel Gepäck bei mir, das ich umräumen muss. Allerdings muss ich noch mal in meine Räume, weil Demetrios mich dort suchen wird. Er scheint eine brauchbare Spur bezüglich der Vergiftung gefunden zu haben. Falls wir die Seuche aufhalten können, würde dir das vermutlich helfen.“

  „Absolut, aber sei vorsichtig Lexa“, mahnte er mit besorgtem Blick. Seine Fürsorge fühlte sich gut an, zu gut um ihr später nicht das Herz zu brechen, aber im Moment war es wichtiger ihm den Rücken zu stärken, als sich mit zukünftigen Kummer herumzuschlagen.

  Also gab sie ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter und lachte: „Kümmere du dich um das politische Chaos und überlass die Medizin den Fachleuten.“


  



  Zum ersten Mal seit Teris Auftauchen an der Oberfläche sah Nikos wieder eine hoffnungsvolle Zukunft vor sich. Lexa kannte jetzt seinen größten Makel und verachtete ihn dennoch nicht. Sie wollte ihn und er würde um sie kämpfen ebenso wie um diese Stadt. Natürlich dachte sie immer noch ihn verlassen zu müssen, sobald er eine politische Ehe schließen sollte, also musste er eben eine Möglichkeit finden die Stadt ohne Pflichtehe zu retten.

  Als er den Empfangsaal betrat, war Philo schon da und kam sofort auf ihn zu. Ehe der alte Ratgeber sich verbeugen konnte, befahl Nikos: „Lasst das, wir haben keine Zeit für Formalitäten.“ Genau das war ihm vergangene Nacht, als er Lexa im Arm gehalten und verzweifelt nach einer Möglichkeit gesucht hatte sie bei sich zu behalten, klar geworden. Egal wie sehr er sich an ihre Regeln hielt, für den Adel würde er immer nur der Bastard der Hure sein. Er konnte nach ihren Regeln nicht gewinnen, also musste er sie zwingen nach seinen Regeln zu spielen und dazu gehörte dieses verdammte Protokoll aufzuweichen. Philo hatte zwar auf die Verbeugung verzichtet, starrte ihn aber missbilligend an. Nikos erklärte: „Ihr habt sie gestern erlebt. Ihr, Teris und noch einige andere mögen sich um diese Stadt sorgen, euer werter Adel tut es nicht. Bisher ist mein Geschlecht mein einziger Bonus im Kampf gegen Poliniki aber nach ihrem gestrigen Auftritt wird das nicht ausreichen. Lexa und der Priester sind zwar dem Geheimnis der Seuche auf der Spur, was wir möglicherweise später im Kampf um den Thron verwenden können, aber im Moment brauchen wir vor allem mehr Zeit. Ihr kennt den Hof am besten Philo. Sucht jene Adelige auf, die einen persönlichen Groll gegen Poliniki und ihre Familie hegen und versucht sie noch mehr gegen sie aufzubringen. Ich werde unterdessen mit Teris die Verteidigung des Palastes planen.“

  „Das könnte die Adeligen noch mehr gegen euch aufbringen“, gab der alte Ratgeber zu bedenken.

  Nikos fragte sarkastisch: „Denkt ihr wirklich, ein Bürgerkrieg wäre noch zu verhindern?“

  „Ich hoffe es von ganzem Herzen“, erwiderte Philo leise, „diese Stadt hat schon genug gelitten.“

  Nikos warf ihm einen mitleidigen Blick zu, „Poliniki wird niemals aufgeben. Ich kann sie bekämpfen oder ihr das Feld überlassen. Was zieht ihr vor Philo?“

  „Den Kampf“, antwortete der alte Mann bitter, sackte dabei aber förmlich in sich zusammen und fügte leise hinzu: „Ich werde sofort mit den Verhandlungen beginnen.“ Während Philo den Saal verließ, wanderten Nikos Gedanken schon zum bevorstehenden Kampf. Es wurde Zeit Kontakt mit einem alten Bekannten aufzunehmen, der Philo mit Sicherheit nicht gefallen würde.


  



  Da ihre eigenen Sachen sich noch in den ihr zugewiesenen Räumen befanden, war Lexa wieder in ihre Festrobe geschlüpft und trat so aus den königlichen Gemächern. Am Korridor sah sie Demetrios einige Türen weiter schon vor ihrer Eingangstür stehen. Vermutlich durch das Geräusch der Tür aufmerksam geworden drehte er sich um und sie sah ein Grinsen auf seine Lippen gleiten.

  Er kam ihr entgegen und verbeugte sich spöttisch, „wie sich sehe, hatte meine Kuppelei endlich Erfolg.“

  Da sie keine Lust hatte schon wieder von der Unmöglichkeit dieser Beziehung zu sprechen, fragte sie nur ironisch: „Wolltest du nicht diesen Diener mitbringen?“

  Er hob entschuldigend die Hände, „nach Polinikis gestrigem Auftritt hat er es sich plötzlich anders überlegt, also musst du mit den Informationen meiner Befragung vorlieb nehmen.“ Lexa stöhnte auf, das war kein gutes Vorzeichen. Sie hatten eindeutig keine Zeit zu verlieren. Sie ging mit dem Priester hinter sich zu ihren Räumen, ließ ihn ein und teilte ihrer Zofe, die bei ihrem Eintreten sofort aufsprang, mit: „Wir gehen in das Arbeitszimmer und wollen nicht gestört werden.“

  „Wie ihr wünscht“, antwortete die Frau respektvoll und eilte zu der entsprechenden Tür, um sie für Lexa zu öffnen. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Verdrehen der Augen.

  Als die Tür sich hinter Demetrios und ihr geschossen hatte, lächelte er: „Du gewöhnst dich schon noch daran.“

  „Ich werde mich nicht lange daran gewöhnen müssen“, erwiderte sie düster, würgte jede Frage aber sofort ab: „Was ist jetzt also mit dem Gift?“

  Er gab nach: „Also schön, ich lasse dir deine Sturheit für den Moment durchgehen. Offensichtlich hat der verstorbene König einige Wochen vor seiner Erkrankung begonnen sich die Wangen und die Lippen mit roter Farbe zu bemalen, um gesünder zu wirken und weil es offenbar ein ansteigender Modetrend ist. Interessantes Detail am Rande, alle Adeligen, die an der Seuche erkrankt sind, haben sie auch benutzt.“

  „Dann ist es mit ziemlicher Sicherheit etwas in der Farbe. Konntest du herausfinden, woraus sie gemacht wird?“, hakte sie nach.

  „Hier schließt sich der Kreis, die rote Farbe in der Creme wird aus zermahlenen roten Juwelen gemacht.“

  „Die Edelsteine, die erst seit Kurzem in den Minen abgebaut werden?“, fragte sie.

  „Genau die“, bestätigte er.

  „Dann sind es tatsächlich die Steine. Die Adeligen vergiften sich, indem sie die Schminke auf ihre Haut auftragen und die Armen atmen den Staub beim Schleifen ein. Bleibt die Frage nach der Art des Giftes. Ich bin nicht eben ein Mineralienexperte, aber der Mann meiner Freundin ist leidenschaftlicher Sammler und ich habe einiges bei seinen Schwärmereien mitbekommen. Kannst du einen Stein in Naturform besorgen?“, fragte sie.

  Demetrios griff lächelnd in den Beutel an seiner Seite, „ich dachte mir schon, dass du ihn sehen willst.“ Er reichte ihr einen grobkörnig wirkenden Stein mit rötlichen Strukturen an der Oberfläche. Sie nahm ihn und drehte ihn hin und her. „Kennst du ihn?“, fragte er nach einer Weile.

  Lexa erwiderte zögernd: „Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich denke es könnte ein Cinabarit sein. Wenn ich recht habe, ist das Gift in dem Mineral Quecksilber. Auf jeden Fall würden die Symptome dazu passen.“

  „Kennt man auf der Oberfläche ein Heilmittel?“, fragte er hoffnungsvoll.

  Lexa dämpfte seine Erwartung: „Es gibt eines, aber erstens kann ich es hier nicht herstellen und zweitens ist meine Diagnose nur eine Schätzung. Um sicher zu sein, müsste ich eine Blutuntersuchung machen, was hier nicht geht. Ein Heilmittel könnte ich allenfalls an der Oberfläche besorgen. Aber auf jeden Fall müssen die Leute von dem Quecksilber weg, damit wir wenigstens neue Erkrankungen verhindern können.“

  Demetrios verzog das Gesicht, „das sind keine guten Nachrichten.“

  „Wieso?“, fragte sie irritiert.

  Er seufzte: „Erstens, weil der König dich nicht gehen lassen wollen wird und zweitens, weil der Adel nicht auf die Edelsteine verzichten wollen wird.“

  „Aber sie sind giftig“, stellte Lexa klar.

  „Offenbar nur, wenn man den Staub irgendwie in den Körper bekommt. Die Steine an sich sind für sie also harmlos.“

  „Und das Schicksal der Arbeiter interessiert sie nicht“, ergänzte Lexa den Satz. Er nickte nur betrübt.


  



  Nach seinem Gespräch mit Philo hatte Nikos Teris losgeschickt um Leonis zu suchen und derweilen mit den restlichen Königswachen und den Wächtern der Familie Kirall, die als Familienoberhaupt nun ihm unterstanden, einen Verteidigungsplan für den Palast ausgearbeitet.

  Es war schon später Nachmittag gewesen, als er in seine Gemächer zurückkehrt und dort Lexa und Demetrios mit ernsten Mienen vorgefunden hatte. Er hatte den Bericht über die Seuche schweigend aufgenommen und war seither am Grübeln. Er hatte ohnehin vorgehabt diese Minen zu schließen, aber jetzt musste er es früher tun als geplant. Ohne Zweifel würden die Adeligen von dem Verlust eines ihrer Luxusgüter nicht eben begeistert sein. Falls er Leonis nicht von seinem Plan überzeugen konnte, würde diese Ansprache seine Regentschaft vermutlich beenden, ehe sie richtig begonnen hatte. Als ob das nicht schon übel genug gewesen wäre, war da auch noch die Sache mit dem Heilmittel. Es war seine Pflicht das Heilmittel zu beschaffen, aber in ihm lauerte die Angst, dass Lexa erst mal an der Oberfläche ihre Gefühle für ihn doch überdenken könnte. Also lief er seit einer guten Stunde unter den besorgten Blicken der Beiden auf und ab, ohne ihnen eine Antwort gegeben zu haben. Wenn er Lexa nur hätte begleiten können, ohne ihn würden Tina und Stephen ihr eine Rückkehr vermutlich ausreden. Er war sich ihres Blickes bewusst, aber was hätte er ihr sagen sollen? Dass er ihr nicht vertraute? Das hätte in Anbetracht ihrer Vergangenheit vermutlich eine desaströse Wirkung.

  Endlich erlöste ihn Teris Ankunft von seiner fruchtlosen Grübelei. Nikos Blick heftete sich sofort auf den Mann hinter seinem Freund, hatte aber Mühe ihn zu erkennen. Er hatte Leonis als Knaben kennengelernt, als er noch mit seiner Mutter in den Außenbezirken der Stadt gelebt hatte. Trotz der Bemühungen der Diener hatte er sich immer wieder nach draußen geschlichen, um der Einsamkeit im Haus zu entgehen. Leonis hatte im Nachbarhaus bei seiner Großmutter gelebt, die ihn in Ermangelung der Eltern aufgezogen hatte. Schnell hatte ihn mit dem anderen Jungen eine tiefe Freundschaft verbunden und sie waren gemeinsam in den Straßen umhergestreunt. Selbst als er in das Haus von Teris Familie übersiedelt war und sogar später während seiner Zeit als Königswache, hatte er ihn ab und zu besucht. Sein Plan war gewagt, aber seine einzige Chance. Aber bei Leonis Anblick kamen ihm Zweifel an dessen Befähigung das Nötige zu tun. Trotz seiner Armut war Leonis immer ein stolzer Mann gewesen, aber nun stand er in einen schäbigen Umhang gehüllt gebeugt und mit gesenktem Kopf vor ihm. Er war der lebende Beweis, was Poliniki dieser Stadt angetan hatte. Schlechtes Gewissen befiel Nikos, als er an seine anfängliche Weigerung dachte, den Thron zu beanspruchen.

  Als Nikos von Gewissensbissen gequält vor ihm stehen blieb hob Leonis plötzlich den Kopf und lachte: „Da sollen mich doch die Dämonen der Tiefe holen. Du lebst ja noch.“ Das war der spöttische etwas bissige Tonfall, den Nikos so gut von seinem alten Freund kannte. Gleichzeitig richtete Leonis sich auf und sah Nikos ohne Scheu ins Gesicht, was einerseits Erleichterung, aber auch Betroffenheit in ihm auslöste, denn wo einst eines von Leonis wachen hellblauen Augen gewesen war, saß nun eine Augenklappe.

  „Was ist passiert?“, fragte Nikos rau.

  Leonis lachte hart auf, „ich habe mich geweigert weiterhin für die königliche Schlampe zu schuften, nachdem einer meiner Kollegen in den Minen krepiert ist. Da haben sie mir zur Strafe ein Auge ausgestochen. Aber sag lieber, wie du überlebt hast. Nach deiner Verbannung dachten wir du würdest von den Oberflächenbewohnern in kürzester Zeit umgebracht werden.“

  „Diese Sitten scheinen eher hier zu herrschen“, erklang plötzlich Lexas sarkastische Stimme hinter ihm.

  Der Blick von Leonis verbliebenem Auge glitt zu ihr und er grinste: „Für eine Adelige hat sie zu viel Feuer und für eine Bürgerliche ist sie zu fein angezogen. Wo hast du denn dieses hübsche Ding her?“

  Nikos spürte Lexas Wut förmlich in seinem Rücken explodieren und erklärte rasch: „Ihr Name ist Lexa und ich habe sie an der Oberfläche kennen und lieben gelernt. Sie wurde als Lockmittel für mich von der Oberfläche entführt. Außerdem hat sie das Rätsel um die Seuche gelöst.“

  Leonis stieß einen anerkennenden Pfiff aus und verneigte sich spöttisch, „ich entschuldige mich meine Schöne. Jeder der bereit ist seine Zeit auch mit uns armen Teufeln zu vergeuden hat meinen tiefen Respekt.“ Er wandte sich wieder an Nikos und fuhr fort: „Ich wusste nicht, dass du zurück bist, keiner auf der Straße weiß es. Als deine Königswache mich hergebracht hat, dachte ich mein letztes Stündlein hat geschlagen, deswegen auch die gebeugte Haltung. Für gewöhnlich pflegt einer der Adeligen als Zeuge an Hinrichtungen teilzunehmen. Ich hatte vor sie in Sicherheit zu wiegen und so vielleicht einen dieser ach so edlen Mistkerle in den Tod mitnehmen zu können.“ Er warf einen abschätzigen Blick auf Teris und erklärte: „Ich hätte ihm ja schon auf der Strauße eine verpasst, aber dann hätte man meine Freunde dafür büßen lassen. So hatten sie die Gelegenheit sich ein Versteck zu suchen, ehe ich zugeschlagen hätte. Seit dem Tod deines Vaters und deiner Verbannung ist es hier richtig übel geworden. Dagegen haben wir früher wie im Paradies gelebt.“

  Nikos gab zu: „Ich hörte davon, hielt es bis vor Kurzem aber für besser, wenn ich mit den Gegenmaßnahmen bis nach meiner Krönung warte, um der Stadt einen Krieg zu ersparen. Aber im Moment sieht es dafür nicht gut aus, vor allem da ich Morgen die Schließung der Minen verkünden werde.“

  Leonis legte ihm die Hand auf die Schulter und widersprach: „Das ist ein Segen, aber wenn es dir hilft, halten wir noch ein paar Wochen durch, wenn wir wissen, dass du dann etwas ändern wirst.“

  Nikos erwiderte ernst: „Das weiß ich zu schätzen, aber da ist mehr als nur die furchtbaren Arbeitsbedingungen. Lexa hat die Ursache der Seuche in einem Gift ausgemacht, das aus den roten Steinen gewonnen wird. Ihr atmet es beim Schleifen und mit dem Staub ein. Ich will diese Stadt wieder für alle lebenswert machen, aber der Adel wird vermutlich nicht mitspielen, also brauche ich dazu eure Hilfe Leonis. Was denkst du? Sind die Leute bereit für mich zu kämpfen, auch wenn der Adel sich auf Polinikis Seite schlagen sollte?“

  „Sie wären bereit für die Dämonen selbst zu kämpfen, wenn sie darin einen Ausweg aus ihrer derzeitigen Lage sehen würden“, antwortete er düster. Die Anspannung fiel wie eine schwere Last von Nikos ab. Es war zwar riskant und würde vermutlich einen hohen Preis fordern, aber wenigstens war endlich das Warten vorbei.

  Er erklärte: „Ich werde Morgen auf der Straße öffentlich die Schließung der Minen und der Produktionsanlangen verkünden und auch weswegen ich es tue. Philo ist am Verhandeln, aber ich rechne nicht mit besonders viel Unterstützung von der Oberschicht. Bring mit wer immer mit uns für die Stadt kämpfen will, mach ihnen aber auch klar, wie teuer sie das zu stehen kommen könnte. Kommt am frühen Morgen zu der Seitenpforte auf der östlichen Seite des Palastes. Teris wird euch dort erwarten und euch Waffen geben.“

  „Ich werde da sein, selbst falls ich allein kommen müsste, aber ich wette es werden einige mehr werden“, versprach Leonis mit einem erwartungsvollen Leuchten in seinem Auge.

  „Viel Glück“, wünschte Nikos ihm und wandte sich dann an Teris: „Bring ihn unbemerkt hinaus.“

  Als die beiden den Raum verlassen hatten, sagte Demetrios ernst: „Damit ist ein Krieg unausweichlich Hoheit.“

  Nikos antwortete bitter: „Das war er schon seit Teris mich in die Stadt zurückgelockt hat, ich habe es nur nicht gleich erkannt.“


  



  



  



  



  19. Kapitel


  



  Am nächsten Vormittag


  Zu Lexas Erleichterung war Leonis am Morgen nicht allein, sondern zusammen mit hunderten von Leuten vor der kleinen Pforte erschienen. Teris hatte sie bewaffnet und nun standen sie in der Menge verteilt zu Füßen des rasch aufgebauten Holzpodiums. Die Konstruktion wies zehn breite Stufen auf, die in eine etwa zehn Quadratmeter große Fläche mündeten, auf denen die Stühle aufgestellt worden waren. Nikos saß in einem provisorischen Thron, sie selbst in einer bescheideneren Version an seiner rechten Seite und Philo in einem ähnlichen Stuhl an seiner Linken. Demetrios stand mit Teris und noch ein paar weiteren Königswachen hinter ihnen. Der Rest der Wachen war rund um das Podium verteilt, an dessen linker und rechter Seite die Adeligen auf zwei kleineren Podesten Platz genommen hatten. Die Bewachung des Palastes hatten die Soldaten von Nikos Familie übernommen. Lediglich den Kerker bewachten zwei Königswachen, da Poliniki auf die Soldaten als ihre langjährige Herrin zu viel Einfluss haben mochte. Der Platz, auf dem sie sich gerade befanden, grenzte direkt an den Palast, was einen kurzen Fluchtweg bedeutete, falls Nikos Rede schlecht aufgenommen werden sollte. Philo war der Einzige auf dem Podium der nichts von Nikos Notfallplan mit Leonis wusste und wenn sie die Blicke des alten Ratgebers richtig deutete, war das ganz gut so. Er betrachtete die gewaltige Masse vor dem Podium zwar nicht mit dem Abscheu der meisten Adeligen, aber mit deutlicher Besorgnis. Da er bis vor einer Stunde verzweifelt versucht hatte, Nikos sein Vorhaben auszureden, war seine Miene wie gefroren. Der alte Mann, der wohl gerade sein Lebenswerk bedroht sah, tat ihr leid, aber die ausgebeutete Bevölkerung war entschieden ärmer dran als er. So riskant die ganze Sache auch war, Nikos hatte die richtige Entscheidung getroffen und sie würde ihm nach Kräften helfen sie durchzusetzen.

  Das Murmeln der Leute lag wie ein dumpfes Brandungsgeräusch in der Luft, erstarb aber schlagartig, als Nikos sich erhob. Er begann mit lauter Stimme: „Manche von euch sind mir schon begegnet, aber die meisten werden zumindest von mir gehört haben. Ich bin Nikos Kirall, Sohn von König Londar und nach dem Tod meines Bruders euer rechtmäßige König. Ich bin erst seit einigen Tagen wieder hier, doch selbst das reicht aus, um zu erkennen, was aus unserem prächtigen Juwel der Tiefe geworden ist. Ich werde unsere Stadt wieder zu dem zu machen, was sie einst war, aber bei all den schmerzlichen Veränderungen der vergangenen Jahre wird das Zeit brauchen. Eines jedoch duldet keinen Aufschub. Man sagte mir diese furchtbare Seuche, die über uns gekommen ist, sei eine Strafe von Mutter Erde selbst, weil wir ihre Gesetzte missachten. Vielleicht stimmt das sogar, aber es ist jemand gelungen, die Quelle dieser abscheulichen Geißel zu finden.“ Er streckte seine rechte Hand zur Seite aus, ohne sich zu ihr umzusehen. Wie besprochen erhob Lexa sich, trat zu ihm und legte ihre Hand auf seine, was sofort alle Blicke auf sie lenkte. Nikos fuhr fort: „Diese Frau trägt den Namen Lexa, sie ist ein Gast von der Oberfläche, meine offizielle Geliebte aber vor allem die Person, die das Rätsel um die Seuche gelöst hat.“ War sie zuvor schon von allen angesehen worden, hingen die Blicke nun wie gebannt an ihr. Lastende Stille hatte sich über den Platz ausgebreitet und wartete darauf von ihr gefüllt zu werden. Lexa hatte das Gefühl, das man selbst ihr krampfhaftes Schlucken hören musste. Sie hatte schon Reden vor ihren Mitstutenten immer gehasst, das hier war ein Albtraum und falls sie es verpatzte ihr letzter Albtraum.

  Sie bemühte sich um eine gefasste Miene und verkündete: „Die Seuche wird von dem Gift in den roten Edelsteinen hervorgerufen. Als Steine sind sie harmlos, aber sobald man sie zerreibt und das Pulver irgendwie an oder in den Körper gelangt vergiftet es die Betroffenen.“ Der Unsicherheitsfaktor bei Nikos Plan war die Reaktion der Leute. Sie wartete atemlos mit feuchten Händen, wie sie ausfallen würde. Im Moment hielt die unheimliche Stille noch an, aber die Blicke der Leute hingen nun nicht mehr an ihr, sondern suchten den Kontakt mit ihren Mitbürgern, als ob sie bei den anderen Rat suchen würden. Nur die Steifheit von Nikos Hand unter ihrer verriet ihr seine Nervosität, sonst wirkte er völlig selbstsicher, während ihre Nerven mit jeder Sekunde mehr flatterten.

  Plötzlich erklang aus der Menge eine wütende Frauenstimme: „Das habt ihr uns angetan.“ Eine Welle aus zustimmenden Gemurmel breitete sich aus und eine unsichtbare Energie schien sich in der Menge vor ihr aufzubauen. Panik überkam sie, was wenn sie über den gesamten Hof herfallen würden? Sie warf einen Blick zu Nikos. Der drückte kurz ihre Hand, entzog ihr dann seine, trat auf die erste Stufe hinunter und hob die Hände. Es dauerte einige Herzschläge, aber immer mehr Augenpaare blieben an ihm haften und das Murmeln ebbte wenigstens etwas ab.

  Als es leise genug war, um verstanden zu werden, verkündete er: „Aus diesem Grund erteile ich hiermit den Befehl sowohl die Minen als auch die Produktionsstätten mit sofortiger Wirkung zu schließen.“ Für einen Moment starrten ihn alle ungläubig an, dann setzte ein hektisches Geraune ein. Nikos ließ sie eine Weile gewähren und hob dann abermals die Hände. Diesmal waren sie sofort still. Er fuhr fort: „Natürlich wird das die ganze Gesellschaft erst mal durcheinanderbringen und ich werde eure Hilfe und eure Geduld brauchen, bis wieder jeder eine Aufgabe hat, von der er sein Leben bestreiten kann. Aber ich bin nicht gewillt auch nur noch einen von uns krank werden zu lassen. Diese Stadt hat für Polinikis Gier schon genug geblutet.“ Diesmal brachen sie nicht in Gemurmel, sondern in Jubelrufe aus.

  Lexa gelang es sich ein wenig zu entspannen. Da Nikos vorne stehen blieb, zog sie sich wieder zu ihrem Stuhl zurück. „Gut gemacht“, lobte Demetrios sie von hinten.

  „Danke“, erwiderte sie leise, war mit ihrer Konzentration aber bei Philo. Der alten Ratsherr war kreidebleich und geworden und erhob sich mit sichtlich zitternden Händen. Sie flüsterte Demetrios hastig zu: „Ich glaube er kippt gleich um. Kannst du dich um ihn kümmern?“ Der Priester nickte nur, trat zu Philo und lotste den alten Mann vom Podium.

  Lexa warf ihnen einen besorgten Blick nach, wurde aber von Teris abgelenkt, der ihr zuraunte: „Mach dir keine Sorgen. Der alte Mann hat immer nur für das Königshaus gelebt. Nikos unübliche Vorgehensweise hat ihn vermutlich nur ziemlich erschüttert. Der fängt sich schon wieder. Aber ich glaube du wirst weiter vorne gebraucht.“ Lexa warf einen Blick auf die Menge und merkte erst jetzt, dass sie nicht nur Nikos Namen skandierten, sondern auch ihren. Teris lächelte: „Geh schon, du hast es dir verdient.“ Lexa erhob sich, zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen und trat wieder an Nikos Seite, was die Leute noch lauter jubeln ließ. Es wäre erhebend gewesen, wenn sie nicht aus dem Augenwinkel die verkniffenen Mienen der Adeligen bemerkt hätte.


  



  



  



  20. Kapitel


  



  Am nächsten Morgen


  Nikos erwachte mit Lexa in seinen Armen, was das Hochgefühl vom Vortag sofort zurückbrachte. Sich auf den Rückhalt der Bevölkerung zu verlassen war ein Risiko gewesen, aber es hatte sich gelohnt. So verbittert die Adeligen auf seinen Befehl reagiert hatten, das Volk liebte ihn dafür und es liebte Lexa, und Mutter Erde helfe ihm, noch nie hatte er sie so sehr geliebt wie gestern.

  Nachdem die Menge eine Weile Lexas und seinen Namen skandiert hatte, war Lexa ohne Vorwarnung mit einem Lächeln die Stufen hinabgestiegen und hatte die Hände der Leute in der vordersten Reihe nacheinander ergriffen, um sie kurz zu drücken. Waren die Ersten noch erstaunt gewesen, hatten sich die Leute bald um einen Platz vor ihr gedrängt. Als eine der Frauen ihr schluchzend um den Hals gefallen war, hatte er vor Angst um Lexa fast einen Herzinfarkt bekommen und hätte beinahe die Wachen gerufen, aber Lexa hatte die Umarmung einfach erwidert und ihn danach zu sich gewinkt.

  Nikos schloss die Augen und tauchte noch mal in den Rausch des Vortages ein. Unter den entsetzten Blicken der Königswachen hatten die Leute Lexa und ihn immer tiefer in die Menge gezogen. Waren sie zuerst ihm gegenüber noch scheu gewesen, hatte Lexas Herzlichkeit und nicht zuletzt das kameradschaftliches Schulterkopfen von Leonis, der sich bald zu ihm gesellt hatte, sie ihnen genommen. Man hatte ihn an den Händen gefasst, auf die Wangen geküsst oder sich einfach nur mit an das Herz gelegter Hand und tiefem Dank in den Augen vor ihm verbeugt. Er hatte sich einfach von Lexa, Leonis und der Menge mitziehen lassen bis er mit einem Teil der Leute irgendwann in einer der Außenbezirkstavernen gelandet war. Ironischerweise war es die gewesen, in der Leonis und er sich als Knaben ihren ersten Rausch angetrunken hatten. Er hatte versucht den Leuten etwas zu spendieren, aber der Wirt hatte sich beleidigt geweigert sein Geld zu nehmen und darauf bestanden selbst die Leute zu Ehren des Königs einzuladen. Nikos hatte sich seit dem Tod seiner Mutter nicht mehr so akzeptiert gefühlt.

  Sie hatten gefeiert, gelacht und sogar getanzt. Lexa hatte sogar versucht ein paar der einheimischen Tänze zu lernen. Er hatte den Respekt und die Zuneigung der Leute für sie in deren Augen gesehen. Sie wäre eine Königin, die die Herzen der einfachen Menschen für den Thron gewinnen könnte und nach dem gestrigen Tag war dieser Wunsch vielleicht nicht mal unmöglich.

  Aber jetzt musste er sich erst mal mit den unerfreulicheren Konsequenzen seines gestrigen Handelns beschäftigen. Es wurde Zeit sich mit den Adeligen auseinanderzusetzen und herauszufinden, wen von ihnen er möglicherweise auf seine Seite ziehen konnte.

  Als er Lexa seinen Arm entzog, brummte sie protestierend. Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und sagte leise: „Schlaf weiter, das hast du dir nach gestern verdient, du warst nämlich großartig.“

  Sie murmelte: „Du auch. Aber die Adeligen waren fürchte ich nicht sehr erfreut und Philo auch nicht. Den Armen hat deine Rede schon ziemlich mitgenommen, wenn er von unserer Feier in der Taverne hört, fürchte ich um seine Gesundheit.“

  Nikos seufzte: „Deshalb muss ich auch schon aufstehen. Er wird mich nämlich sicher schon sprechen wollen und mit den Adeligen sollte ich auch reden.“

  Als er sich schon aufsetzte, sagte sie plötzlich ernst: „Nachdem sie jetzt über das Gift bescheid wissen, sollte ich wirklich an die Oberfläche um ein Gegenmittel zu besorgen.“

  „Ich weiß“, gab er zu, „aber ich hasse den Gedanken.“

  „Ich wäre ja nur ein paar Tage weg“, schalt sie ihn zärtlich, „also kein Grund für ein Drama.“

  Aber nur wenn Tina und Stephen dir die Rückkehr nicht wieder ausreden“, sprach er seine Angst endlich aus.

  Sie drückte sich ins Sitzen hoch, schlang die Arme von hinten um ihn und fragte zärtlich: „Hast du dich deswegen gestern vor einer Antwort gedrückt?“

  „Ich habe Angst dich zu verlieren“, antwortete er rau.

  Sie küsste ihn zärtlich auf die Schulter und widersprach: „Das wirst du nicht. Ich dachte bis jetzt immer ich müsste dich verlassen, weil du irgendwann eine dieser Adeligen heiraten würdest, aber nach gestern bin ich mir da nicht mehr so sicher. Jetzt scheint alles möglich zu sein.“

  Nikos fuhr zu ihr herum, umfasste ihr Gesicht und fragte heiser: „Heißt das, dass du für immer bei mir bleibst?“

  „Nun ja, du müsstest eine Möglichkeit finden, wie ich Streuner herholen kann, ich kann den armen Kerl ja nicht einfach im Stich lassen und ich will Tina und Stephen zeigen, dass es mir gut geht. Sie sollen sich ja nicht für den Rest ihres Lebens Sorgen machen. Aber wenn wir das schaffen, spricht nichts dagegen.“ Nikos Herz floss vor Liebe über.

  Er zog sie an sich und küsste sie hungrig. Sie schmiegte sich an ihn und nahm den Tanz mit seiner Zunge auf. Ihren Geschmack auf seiner Zunge und ihre verführerischen Kurven so eng an seinem nacktem Körper erregten ihn. Aber wenn er diese Zukunft mit ihr haben wollte, musste er erst mal die Krise in seinem Königreich meistern.

  Er schob sie sanft von sich und seufzte: „Wir sollten aufhören, sonst schaffe ich es gar nicht mehr zu Philo.“

  Sie neckte ihn: „Das wollen wir dem armen Mann doch nicht antun. Geh schon, ich werde noch ein wenig liegen bleiben und schaffe dann meine Sachen hier rüber.“


  



  Nikos schaffte es nicht bis zum Empfangsaal, denn schon in seinem Wohnraum wurde die Tür vor ihm aufgerissen und ein grimmiger Teris kam ihm entgegen. Nikos stöhnte: „Was bei Ra ist jetzt schon wieder los?“

  Teris antwortete gepresst: „Ich habe eben die Ablösung für Polinikis Bewacher begleitet, um etwaige wichtige Ereignisse zu erfahren.“

  Nikos unterbrach ihn entnervt: „Das ist sehr pflichtbewusst von dir mein Freund, aber im Moment habe ich andere Problem als Polinikis Beschwerden.“

  Teris Miene wurde, wenn überhaupt möglich, noch grimmiger, „hast du nicht. Sie wurde befreit.“

  Die Neuigkeit traf ihn wie ein brutaler Schlag in den Magen und fegte die wohlige Trägheit der Nacht beiseite.

  Er keuchte: „Wie?“

  Teris erklärte: „Das wissen wir noch nicht. Eine der beiden Wachen liegt tot vor der Zelle, die andere ist verschwunden.“ Nikos ballte instinktiv wütend die Fäuste, als sich der naheliegendste Grund in seinen Gedanken drängte.

  Als ob Teris sie gelesen hätte, widersprach er überzeugt: „Keine der verbliebenen Königswachen hätte dich verraten. Wir kenne sie beide schon unser halbes Leben lang. Für sie bist du nicht nur ihr König, sondern sie haben dich auch als ihren Kameraden geschätzt. Jeder von ihnen würde für dich sterben.“ Sein Bauchgefühl sagte ihm dasselbe. Aber wo war die Wache und vor allem wo war Poliniki?

  Er knurrte: „Lexa ist noch in meinem Schlafzimmer. Sorge für eine zuverlässige Bewachung meiner Gemächer und vor allem, dass sie auch dort bleibt. Überprüfe, ob eine der Torwachen fehlt und lass alle Zimmer durchsuchen. Wir müssen das Miststück finden, ehe sie Kontakt zu potenziellen Verbündeten aufnehmen kann. Ich suche Philo. Er kennt diese Schlange am besten von uns allen. Vielleicht ahnt er, wer ihr geholfen haben könnte.“

  Auf dem Weg zu Philos Räumen tobten Wut und Frustration gleichermaßen in Nikos. Wie oft würde Poliniki sein Leben noch ins Chaos stürzen? Sobald er sie hatte, musste er sie stoppen, und zwar diesmal endgültig.

  Der alte Ratgeber bewohnte eine Zimmerflucht am anderen Ende des Palastes, wegen der ruhigen Lage dort, um seine Arbeit ohne Störungen tun zu können, wie er stets betont hatte. Es war Nikos immer egal gewesen, da der alte Mann für seinen Geschmack sowieso viel zu oft bei ihm aufgetaucht war, aber nun verfluchte er es, da ihn jeder Schritt weiter von Lexa wegführte. Als er sein Ziel endlich erreicht hatte, hämmerte er gegen die Tür und brüllte: „Philo kommt raus.“

  „Er ist nicht da“, erklang eine leise Frauenstimme hinter ihm. Nikos wirbelte herum, holte dabei aus und stoppte seine Faust gerade noch rechtzeitig, um seine Halbschwester nicht bewusstlos zu schlagen. Seit wann konnte sie so geschickt schleichen?

  Jede erwartete Umgangsform vergessend knurrte er: „Was tust du noch hier? Ich hätte dich bei deiner Mutter vermutet. Schließlich bist du ihr wertvollster Trumpf in ihrem Kampf gegen mich.“

  Pherenike war zwar merklich blass geworden, erwiderte aber tapfer seinen Blick und antwortete ernst: „Ich werde mich allen euren Fragen stellen. Aber dazu haben wir jetzt keine Zeit. Eurer Geliebten droht große Gefahr durch ...“ Die Drohung gegen Lexa entfesselte die in ihm schwellende Wut vollends.

  Er packte Pherenike an den Schultern, stieß sie hart gegen die Wand und schrie sie an: „Was immer ihr mit diesem Trick bezweckt, es wird nicht funktionieren. Lexa wird gut durch die Königswachen beschützt. Wie auch immer ihr sie vor dem Kerker überrascht habt, jetzt sind sie gewarnt und werden niemand außer meinem engsten Kreis zu ihr lassen.“

  Pherenike begann zu zittern und flüsterte panisch: „Das wird nichts nützen, weil Philo euch verraten hat. Er hat schon meine Mutter befreit und will nun Lexa töten, um euch ihre Hilfe zu entziehen.“ Jede Faser seines Verstandes schrie, dass sie log. Aber was wenn nicht? Ohne weitere Fragen warf er sich herum und rannte, sie mit sich zerrend, zu seinen Gemächern zurück.


  



  Ohne Nikos hatte Lexa es im Bett nicht mehr lange ausgehalten und war bald nach ihm aufgestanden. Das im Nebenraum vorbereitete Frühstück zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Ein paar Vorteile hatte das Leben hier auf jeden Fall und nach dem Vortag war sie zum ersten Mal auch zuversichtlich, dass sie hier bleiben würde. Aber erst musste sie ein Heilmittel gegen die Vergiftung beschaffen.

  Sie ging im Geiste während des Frühstücks alles durch, was sie an die Oberfläche mitnehmen musste, als sich ohne Vorwarnung die Tür öffnete und Philo förmlich hereinstürzte. Der alte Ratgeber hatte eine fleckige Gesichtsfarbe und sein Blick wirkte gehetzt. Hatte sie seinen Zustand gestern unterschätzt? Lexa erhob sich und fragte besorgt: „Seid ihr krank Philo?“

  Der alte Mann zuckte kurz zusammen und antwortete dann ernst: „Meine Gesundheit ist im Moment nicht von Belang. Die vormalige Königin Poliniki wurde aus dem Kerker befreit.“ Die Worte bohrten sich wie eisige Nadeln in Lexas Gehirn.

  Sie keuchte: „Geht es Nikos gut? Ich muss sofort zu ihm.“

  Philo widersprach: „Er ist mit den Maßnahmen für ihre Ergreifung beschäftigt. Er hat mich geschickt, um euch in Sicherheit zu bringen. Ihr müsst mit mir kommen.“

  „Aber ...“, versuchte sie zu protestieren.

  Er unterbrach sie: „Bitte, solange er um eure Sicherheit fürchtet, wird er sich nicht auf seine Aufgabe konzentrieren können.“

  Lexa gab widerwillig nach: „Also gut. Aber wir müssen unterwegs bei meinen Räumen haltmachen, damit ich alles Nötige für meine Reise an die Oberfläche mitnehmen kann.“

  „Wie ihr wünscht“, erwiderte er sichtlich nervös. Mitleid kam in Lexa hoch, für den alten Mann musste diese Lage noch belastender sein als für sie.

  Sie ging auf ihn zu und versuchte ihn zu beruhigen: „Nikos ist ein Dickkopf, der nie aufgibt. Er wird auch diese Krise meistern, ihr werdet schon sehen.“ Als sie direkt vor ihm stand, sah sie Bedauern in seinen blauen Augen aufleuchten. „Nichts davon ist eure Schuld Philo“, fügte sie sanft hinzu.

  Er erwiderte bitter: „Ihr seid eine gute Frau Lexa, es tut mir leid.“ Ehe sie antworteten konnte, glitt er hinter sie, und hielt ihr ein Messer vor die Kehle.

  Lexa erstarrte und keuchte: „Was tut ihr da?“

  Er erwiderte traurig: „Was ich tun muss, um dieses Königreich zu retten. Er hat den falschen Weg gewählt. In dem von ihm entfesselten Chaos kann diese Stadt nicht überleben. Er hätte mir einfach mehr Zeit lassen müssen, aber jetzt habe ich keine Wahl mehr.“

  Lexa argumentierte verzweifelt: „Das ist doch verrückt. Mein Tod wird nichts daran ändern.“

  Er seufzte: „Ihr versteht nicht, wie wichtig ihr für seinen Sieg seid. Er mag ihnen etwas versprochen haben, aber ihr habt ihre Herzen erreicht. Wenn ihr es auch noch schaffen solltet die jetzt schon Erkrankten zu heilen, werden sie euch förmlich anbeten. Ihr seid ein Hoffnungsträger, euer Tod wird den einfachen Leuten wie ein Fingerzeig des Ra vorkommen.“ Todesangst kroch in jede ihrer Zellen und lähmte sie, während ihre Gedanken rasten. Sie musste ihn hinhalten.

  Sie krächzte: „Wenn ihr mich hier tötet, werden die Leute auf der Straße es nicht mal wissen. Er könnte ihnen einfach erzählen, dass Poliniki mich gefangenhält.“

  „Gut erkannt, deswegen werde ich mit euch als Schutzschild aus diesem Palast spazieren und euch öffentlich töten, und zwar so, dass es wie eine Strafe des Ra wirken wird“, erwiderte er müde. Tränen stiegen in Lexas Augen, sie würde auf jeden Fall sterben, aber wenn sie ihn seinen Plan ausführen ließ, würde sie dabei auch noch Nikos und all die Leute aus dem Volk zerstören. Es gab nur einen Weg wenigstens das zu verhindern, sie musste ihn dazu zwingen sie hier zu töten.


  



  Als Nikos endlich seine Räume erreichte, brüllte er die Wachen schon aus einigen Metern Entfernung an: „Habt ihr Philo gesehen?“

  Die rissen erstaunt die Augen auf, fingen sich aber schnell wieder und einer von ihnen antwortete: „Der königliche Ratgeber ist gerade bei eurer Geliebten Hoheit.“ Nikos Herz krampfte sich vor Angst um Lexa zusammen.

  Er kommandierte: „Ergreift ihn.“ Die Männer stürzten sofort ins Innere und er hetzte ihnen nach. Pherenikes Hand hatte er während des Wortwechsels längst losgelassen, denn wenn Philo hier war, hatte sie offenbar nicht gelogen.

  Er fand Philo in seinem Wohnraum, ein Messer an Lexas Kehle haltend. Er hatte sich an eine Wand zurückgezogen und hielt Lexa wie einen Schutzschild zwischen sich und die Wachen. Die Königswachen hatten ihre Schwerter gezogen und sich links und rechts von der Tür, durch die Nikos gerade in den Raum kam, postiert. Nikos suchte Lexas Blick, er war voller Angst, aber auch entschlossen.

  Sie erwiderte seinen Blick und verlangte: „Du darfst ihn nicht in die Stadt lassen.“

  Philo widersprach: „Das solltet ihr, sonst werde ich ihr die Kehle durchschneiden.“

  Lexa hielt dagegen: „Hör nicht auf ihn, er will mich ohnehin töten.“

  „Wieso?“, fragte Nikos gepresst, während er nun Philos Blick suchte. Philo war einer der Wenigen gewesen, denen er vertraut hatte. Sein Verrat war eine weitere Wunde, die dieser verdammte Hof in seine Seele geschlagen hatte. Aber er war kaum fähig den Schmerz zu fühlen, weil die Angst um Lexa alles in ihm betäubte. Er musste sie um jeden Preis retten.

  Philo antwortete bitter: „Ich hatte euch doch gewarnt. Ihr könnt diese Stadt ohne den Adel nicht retten.“ Nikos schätze die Entfernung zu Philo ab und die Art, wie er das Messer an Lexas Kehle hielt. Aber er war einfach zu weit weg. Seine einzige Chance sie zu retten, war Philo zum Aufgeben zu überreden.

  Er widersprach: „Wenn der Großteil des Volkes hinter mir steht, geht es auch anders.“

  Philos erwiderte traurig: „Nicht ohne das Blut unserer halben Bevölkerung zu vergießen und das wisst ihr auch. Wenn ihr erst mal auf dem Thron gesessen hättet, hättet ihr langsam im Laufe der Jahre einiges zum Besseren verändern können, aber jetzt ist es zu spät, nun ist Poliniki der einzige Weg. Ihre Ordnung mag schlecht sein, aber sie ist immer noch besser als das Chaos, das ihr entfesseln wollt. Wenn unser Volk überleben soll, müsst ihr eure Glaubwürdigkeit vor dem Volk einbüßen.“ Nikos Gedanken überschlugen sich förmlich auf der Suche nach einem Ausweg.

  Aber ehe ihm einer eingefallen war, erklang Pherenikes sanfte Stimme hinter ihm: „Unser Volk blutet schon längst Philo. Ein Krieg würde sein Sterben nur verkürzen.“

  Nikos sah das blanke Entsetzen auf Philos Gesicht treten, als er keuchte: „Ihr habt mein Vorhaben verraten?“

  Pherenike erwiderte ruhig: „Das habe ich. Weil ein weiser und guter Mann mich gelehrt hat stets das Richtige zu tun, selbst wenn es üble Konsequenzen für einen selbst haben sollte.“

  Philo verteidigte sich hektisch: „Die Stadt zu retten ist richtig.“

  Sie widersprach sanft: „Ich kenne euch schon mein ganzes Leben Philo. Ihr wollt das nicht tun.“

  Er krächzte: „Nein, aber ich muss.“ Nikos verfolgte angespannt das Wortgefecht und konnte trotz seiner Angst um Lexa nicht anders als Respekt für seine Schwester zu empfinden. Die sonst so scheue und stille Pherenike wirkte völlig ruhig und gefasst und vor allem völlig selbstsicher.

  Sie hielt Philos Blick fest und erwiderte immer noch völlig ruhig: „Ihr habt mir beigebracht was richtig und was falsch ist. Fragt euch selbst, wollt ihr für eine Welt stehen, die auf dem Tod einer Unschuldigen aufgebaut ist.“ Die Hand mit dem Messer begann zu zittern, ebenso wie Philos Lippen. Pherenike schwieg kurz und wandte sich dann an Nikos: „Ich habe ihren Plan belauscht. Er will eure Geliebte als Zeichen für das Volk einen öffentlichen Tod sterben lassen. Ihn gehen zu lassen würde ihr Leben nicht retten.“

  „Seid still“, verlangte der alte Ratgeber.

  Pherenike sah wieder zu ihm und erwiderte traurig: „Sie werden euch nicht gehen lassen Philo und sie hier zu töten hätte nicht den Bruchteil des benötigten Erfolges. Wollt ihr euer reines Gewissen beschmutzen, indem ihr eine Unschuldige sinnlos tötet?“

  Der alte Mann rang sichtlich mit sich, aber immer noch hielt er das verdammte Messer viel zu knapp an Lexas Hals. Die fragte jetzt gepresst: „Haltet ihr mich für eine Lügnerin?“

  „Nein“, antwortete er verwirrt, „aber was hat das mit ...“

  Sie unterbrach ihn: „mit dem Schicksal der Stadt zu tun? Alles. Wenn ihr Poliniki und dem Adel die Macht zurückgebt, dann werden die zwar aufhören sich den giftigen Staub auf die Lippen und Wangen zu schmieren, aber sie werden die Armen weiterhin zwingen ihn zu Farbe für die Gemälde zu verarbeiten und ihn beim Schleifen der Steine für ihre Skulpturen einzuatmen. Was denkt ihr, wohin das führen wird?“

  Als er die Zweifel auf Philos Miene wachsen sah, mischte Nikos sich rasch ein: „Ihr sagt die Stadt kann ohne den Adel nicht überleben. Aber fragt euch mal, ob sie ohne das Volk überleben kann.“

  Philo würgte hervor: „Ich werde eine Lösung finden, ich ...“

  Nikos setzte nach: „Poliniki hat schon in den vergangenen zwei Jahren nicht auf euch gehört. Wenn ihr etwas verändern wollt, müsst ihr das mit uns tun. Also legt das Messer weg.“

  Das Zittern seiner Hand erfasste Philos ganzen Körper, während er murmelte: „Ich habe immer nur dem Thron gedient.“

  Pherenike trat einen Schritt vor und sagte fast zärtlich: „Das habt ihr und das könnt ihr auch weiterhin, ihr müsst nur die Veränderungen akzeptieren. Bitte Philo, gebt mir das Messer“, mit diesen Worten streckte sie die Hand nach vorne aus.

  Er schüttelte hektisch den Kopf, „ihr könnt mir diesen Verrat nicht einfach vergeben.“

  Nikos widersprach energisch: „Ich kann und ich werde, weil ich anders bin als dieser arrogante Adel. Schenkt mir Lexas Leben und ich schenke euch eine zweite Chance.“

  „Ich kann das nicht“, murmelte Philo, während seine Hand sich fester in Lexas Oberteil verkrallte und eine unheimliche Ruhe von seinen Zügen Besitz ergriff.

  „Nein“, brüllte Nikos und hechtete neben Pherenike nach vorne. Es waren nur verdammte drei Meter, aber sie zu überwinden schien eine Ewigkeit zu dauern. Philo schien wie in Zeitlupe den Dolch zu drehen und sich gerade aufzurichten. Mutter Erde helfe ihm, er würde es nicht schaffen. Er sah Tränen aus Lexas wunderschönen grünen Augen laufen und ihre Lippen sich bewegen, aber er verstand sie nicht, weil das Hämmern seines Herzens wie Donnerschläge in seinen Ohren hallte. Als er schon fast bei ihnen war, stieß Philo ihm Lexa plötzlich entgegen und er prallte gegen ihren Körper. Er packte sie und warf sich mit ihr zur Seite, um den Wachen den Weg freizumachen. Am Boden gelandet, rollte er sich über Lexa, um sie mit seinem Körper zu schützen. Erst als er einen Körper zu Boden fallen hörte, sah er hoch und erblickte Philo der mit seinem eigenen Dolch im Körper rücklings am Boden lag. Der alte Mann suchte seinen Blick und flüsterte brüchig: „Vergebt mir Hoheit, aber ich kann in dieser neuen Welt nicht leben.“ Nikos schloss gequält die Augen, wie viele Opfer würde Polinikis Machtwahn und die Arroganz des Adels noch fordern? Aber tief in sich kannte er die Antwort, es würden immens viele sein.


  



  Lexa war für den Tod bereit gewesen, um all die anderen zu retten, aber jetzt wo alles gut ausgegangen war, begann sie zu zittern. Nikos zog sie sanft in seine Arme und streichelte ihr zärtlich über ihr Haar. Sie gestattete es ihrem Körper sich in die warme Umarmung sinken zu lassen, aber ihre Gedanken wirbelten unruhig umher.

  Sie fragte rau: „Woher hast du von seinem Plan gewusst?“

  Nikos erwiderte belegt: „Pherenike hat sich gegen ihre Mutter gewandt und mich gewarnt.“

  Lexas sah zu der jungen Frau, die sich jetzt wieder in den Hintergrund zurückgezogen hatte, und sagte ernst: „Ich schulde euch mein Leben. Aber wenn eure Mutter davon erfahren sollte, fürchte ich um euch. Warum habt ihr es getan?“

  Die Prinzessin erwiderte leise: „Es war das einzig Richtige. Außerdem habt ihr euch auf dem Fest für mich interessiert, und zwar wirklich für mich, nicht nur für Polinikis Tochter. Das tun nicht viele“, fügte sie bitter hinzu. Offenbar war die Prinzessin noch viel ärmer dran, als Demetrios gesagt hatte und nach ihrer Tat würde ihre Lage sich wohl kaum zum Besseren verändern.

  Sie sah wieder zu Nikos, „wir können sie ihrer Mutter nicht überlassen.“

  „Da stimme ich dir zu, aber solange dieser Konflikt tobt, dürfte sie unter unseren Anhängern nicht sicherer sein, weil viele sie für die Taten ihrer Mutter mitverantwortlich machen werden“, gab er zu bedenken.

  Lexa antwortete ernst: „Ich weiß, deswegen hätte ich sie gerne mit an die Oberfläche genommen, wenn ich das Heilmittel hole. Das sollte ich übrigens so schnell wie möglich tun, denn wenn sogar jemand wie Philo an dir gezweifelt hat, brauchst du einen Beweis für deine Befähigung noch dringender als gedacht.“

  Zu ihrer Überraschung stimmt er zu: „Ich gebe dir recht. Such alles zusammen, was du mitnehmen möchtest. Ich werde dir neben Teris auch noch Demetrios mitgeben, damit er aus erster Hand alles über das Gegenmittel erfährt.“

  Sie fragte: „Aber brauchst du ihn als obersten Priester nicht eher hier?“

  Nikos seufze: „Ich fürchte demnächst werden die Leute eher auf Waffen als auf geistige Werte hören. Ich vertraue dir Lexa, aber besser zwei Leute wissen über das Heilmittel beischeid, als nur einer. Ich werde ihn noch instruieren und heute Abend reist ihr ab.“

  „Und Pherenike?“, hakte sie nach. Sie sah ihn einen zweifelnden Blick zu der Prinzessin werfen und sagte ernst: „Sie müsste ja nicht alleine zurechtkommen, Tina und Stephen werden sie sicher unterstützen.“

  „Die Beiden?“, fragte er ungläubig, was sie ihm bei seinen Erlebnissen mit ihren Freunden nicht verdenken konnte.

  Sie versuchte ihn zu beruhigen: „Dich haben sie ja für einen potenziellen Kriminellen gehalten. Wenn wir das Heilmittel wollen, müssen wir ihnen ja ohnehin die Wahrheit erzählen, oder besser gesagt zeigen, denn sonst glauben sie noch ihr habt mich unter Drogen gesetzt.“

  Er schwieg kurz und seufze dann: „Egal wie die Beiden sie behandeln werden, auf jeden Fall werden sie immerhin nicht versuchen sie umzubringen, also ist es wohl das Beste.“


  



  



  



  



  21. Kapitel


  



  So wie das merkwürdige Artefakt die Stadt tagsüber erhellte, stellte es diese Funktion während der Nachtzeit offenbar ein. Als Lexa nun aus dem schmalen Fenster neben der Pforte auf die Straße hinaus spähte, erleuchteten lediglich ein paar Fackeln die nähere Umgebung es Palastes und die Hauptstraße. Es würde leicht sein, unbemerkt an den Stadtrand zu gelangen, zumindest wenn Leonis irgendwann auftauchen sollte. Der Einäugige hatte bisher nicht auf Nikos Botschaft reagiert. Würden sie es auch ohne ihn schaffen? Sie warf einen prüfenden Blick auf ihre Begleiter. Pherenike hatte einen unauffälligen braunen Umhang über ihre prachtvolle Robe geworfen und klammerte sich mit ihren Händen förmlich daran fest, Demetrios hatte sich die Stofftasche über die Schulter geworfen, in der ein Cinabarit, eine Portion Staub und ein blutiger Verband eines der Vergifteten verstaut waren. Sie selbst hatte wieder ihre Oberflächenkleidung angelegt und nur einen Umhang darübergezogen und um ihren Hals hing eines der Amulette, mit denen sie unter Wasser würde atmen können. Teris stand in seiner normalen Uniform vor der Pforte und tat so, als ob er Wache halten würde, obwohl niemand sein Fehlen bemerkt hätte, denn draußen war es wie ausgestorben. Kein Wunder, die Spannung schien wie ein Leichentuch über der Stadt zu liegen und alles zu Boden zu drücken.

  Das Geräusch von Schritten lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Korridor hinter sich. Sie drehte sich um und sah Nikos auf sich zukommen. „Er ist noch nicht da“, seufzte sie.

  „Wir haben noch ein paar Minuten Zeit“, beruhigte er sie und ergriff sanft ihre Hände, hob sie hoch und drückte jeweils einen zärtlichen Kuss auf ihre Handrücken. Lexa hatte das Gefühl dabei in seinen exotischen Augen zu ertrinken, die vor Sehnsucht und Liebe förmlich brannten.

  Sie versuchte die Spannung zu lockern: „Kein Grund für eine große Abschiedsszene, ich komme ja bald wieder.“

  Ein trauriges Lächeln legte sich auf seine vollen Lippen, „mir wird es wie eine Ewigkeit vorkommen. Vergiss nie, dass du mein Leben bist und ich alles tun würde, um dich zu beschützen.“

  Lexa lächelte: „Deswegen gibst du mir ja auch deine treueste Königswache mit.“

  „Genau“, stimmt er zu, zog sie an sich und küsste sie zärtlich auf die Stirn, ehe er sie aus seinen Armen entließ. Das Geräusch, mit dem die alte Pforte sich öffnete, ließ Lexa sich umdrehen.

  „Wir haben nicht viel Zeit“, erklang Leonis Stimme, „die Adeligen ziehen ihre Leute schon zusammen. Spätestens morgen früh geht es los. Ich bringe sie bis an den Stadtrand und komme dann mit meinen Leuten zurück.“

  Nikos nickte ihm zu, „ich schulde dir Dank.“

  Der Einäugige wehrte ab: „Ohne deinen Einsatz für uns, wärt ihr gar nicht in dieser Lage, also sind wir allenfalls quitt. Gehen wir.“ Nikos zog sie noch mal fest an sich und gab sie dann frei.

  Leonis führte sie nach draußen und durch die erste Seitengasse von der Hauptstraße weg und von dort durch ein wahres Labyrinth aus Gassen und Hausdurchgängen. Nach zehn Minuten hatte Lexa völlig die Orientierung verloren.

  Da es auf ihrem Weg keine Beleuchtung mehr gab, stolperte sie mehr oder weniger blind hinter ihrem Vordermann nach und prallte fast gegen Demetrios Rücken, als der ohne Vorwarnung stehen blieb. „Was ist?“, raunte sie angespannt.

  Leonis glitt an ihre Seite und erklärte leise: „Einige von Polinikis Leuten. Ihr müsst nur noch am Ende der Straße ein Mal nach rechts abbiegen und der nächsten Straße bis zum Ende folgen, dann habt ihr das Ende der Kuppel erreicht. Ich locke sie weg.“ Ohne Leonis würden die halben Leute vermutlich nicht für Nikos kämpfen wollen.

  Sie mahnte besorgt: „Pass auf.“

  Der Mann zeigte ein Grinsen, „keine Sorge meine Schöne, ich kenne die Gassen der Außenviertel besser als diese käuflichen Söldner, die sich bei ihrer Herrin eingenistet haben.“ Damit huschte er davon und einige Augenblicke später hörte sie wie ein Stein scheppernd auf eine Metallrüstung prallte.

  „Stehenbleiben“, erklang daraufhin eine wütende Männerstimme und dann hörte sie hastige Schritte. „Jetzt“, kommandierte Teris und rannte los. Lexa hob ihren langen Umhang ein wenig an und hastete ihm hinterher. Bis sie das Ende der Gasse erreicht hatte, brannten ihre Lungen und ihr Herz hämmerte wie verrückt. Aber sie zwang sich weiterzurennen, bis er vor einer Wasserwand stoppte. Es waberte an der unsichtbaren Wand und schien sie einreißen zu wollen. Instinktiv fasste Lexa an das Amulett.

  Demetrios griff beruhigend nach ihrer anderen Hand, „keine Sorge, das Amulett arbeitet ganz automatisch. Sobald dein Kopf unter Wasser ist, bildet sich die Luftblase und ich halte die ganze Zeit deine Hand.“ Sie nickte, gab das Amulett frei, warf ihren Umhang ab und ließ sich dann von ihm nach vorne ziehen.

  Zuerst fühlte sie die Kälte des Wassers, aber ehe es ihre Haut berühren konnte, wurde es von ihr weggedrückt. Die Blase um sie herum hatte nur ungefähr zehn Zentimeter, aber sie füllte sich sofort mit Wärme und hüllte sie so in einen sicheren Kokon. Sie sah zur Seite und bemerkte, dass ihre Begleiter, die den Großteil ihrer Kleidung bereits abgestreift hatten, nun schuppige Beine und Schwimmhäute zwischen den Fingern hatten und an der Seite ihres Hales erkannte sie sich bewegende Kiemen. Demetrios gab ihr einen Moment und zog sie dann in einer geschmeidigen Schwimmbewegung mit sich. Im Gegensatz zu seinem Hinken an Land waren seine Schwimmbewegungen völlig gleichmäßig. Teris hatte sich an ihrer anderen Seite postiert und Pherenike schwamm ihnen voraus. Lexa öffnete den Mund um etwas zu fragen, aber der Priester schüttelte den Kopf und legte seinen Finger an den Mund. Sie klappte den Mund wieder zu, natürlich, selbst wenn sie in der Luftblase sprechen konnte, die Antwort der anderen wäre vom Wasser verschluckt worden. Hatte sie sich seit ihrem Abschied auf ihre Flucht und auf die neue Erfahrung konzentriert, holte sie nun, während sie schweigend und untätig von den anderen zu dem Portal gezogen wurde, wieder die Sorge um Nikos ein. Sein Abschied war seltsam übertrieben gewesen. War er in größerer Gefahr, als sie ahnte, und hatte sie nur nicht beunruhigen wollen? Jede Faser von ihr verlangte danach sofort zu ihm zurückzukehren, aber ihre einzige Möglichkeit ihm tatsächlich zu helfen lag ohnehin in dem Heilmittel. Um nicht vor Sorge den Verstand zu verlieren, zwang sie sich an das Gespräch mit Tina und Stephen zu denken, denn das würde ohne Zweifel schwierig verlaufen.


  



  Das Durchqueren des Portals war verblüffend unspektakulär gewesen. Die beiden Männer hatten sie in einen schimmernden Wasserwirbel hineingeschoben und einen Herzschlag später war sie auf der anderen Seite wieder herausgekommen. Erst hatte sie gedacht, der Transport wäre fehlgeschlagen, aber nach einer weiteren halben Stunde im Wasser betraten sie nun den Strand von Port Hope.

  Wieder an Land löste sich die Blase um sie herum auf und der schimmernde Stein wurde wieder nur zu einem Stein. Die Schuppen, Schwimmhäute und Kiemen ihrer Begleiter verschwanden ebenfalls und sie stand mit drei halb nackten Menschen am Strand. Die zwei Männer waren mit einem nassen Oberteil und sehr kurzen Hosen bekleidet. Pherenike dagegen trug nur eine Art knielanges Unterkleid, vermutlich, weil die schwere Festrobe sie am Schwimmen gehindert hätte. Aber zu auffällig waren alle drei. Zum Glück war es mitten in der Nacht. Sie kommandierte: „Wir gehen zu Nikos Hütte und borgen uns dort ein paar seiner Sachen für euch.

  Sie ging los und die Drei folgten ihr ohne Widerspruch. Lexa setzte verbissen einen Schritt vor den anderen, in Gedanken immer noch bei dem Gespräch, das sie bald mit ihren Freunden führen musste. Sie hatte getan, als ob es kein Problem wäre, um Nikos nicht noch mehr Sorgen zu bereiten, aber tatsächlich hatte sie keine Ahnung wie die beiden auf eine bis dato unbekannte Spezies reagieren würden.

  Bei der Hütte angekommen drückte sie probehalber gegen die Tür, aber sie war verschlossen. „Mist“, fluchte sie.

  „Was ist?“, fragte Teris alarmiert.

  Sie seufzte: „Es ist abgeschlossen und ich habe keine Ahnung vom Schlösserknacken.“ Er trat neben sie musterte die Tür für einen Moment, griff dann nach seinem Schwert und schlug das Fenster neben der Tür mit dem Griff ein. „He“, protestierte sie.

  Er zuckte die Schultern, „ich glaube die kappute Scheibe ist ihm lieber, als ein ruinierter Plan.“ Womit er zweifellos recht hatte. Lexa sah zu, wie er die Scherben aus dem Rahmen brach, und dankte ihrem Schöpfer dafür, dass Nikos so abgelegen wohnte.

  Durch das Fenster nach innen gelangt, öffnete Teris ihnen kurz darauf die Tür und sie betraten die Hütte.

  „Hier hat er gelebt?“, fragte Pherenike verblüfft und sah sich sichtlich irritiert im schlichten Wohnraum der Hütte um.

  „Dank deiner Mutter“, knurrte Teris, was die junge Frau zusammenzucken ließ.

  Lexa schritt ein: „Du sagst es, dank ihrer Mutter, nicht dank ihr. Sucht euch passende Sachen, damit wir es noch vor dem Morgengrauen zum Haus meiner Freunde schaffen. Tagsüber dürfte selbst mit Nikos Sachen keiner von euch als Einheimischer durchgehen.“


  



  Zum Glück war ihnen auf dem nächtlichen Marsch zum Haus ihrer Freunde niemand begegnet. Als Lexa jetzt aber die Stufen zur Haustür der MacTherons hochgehen wollte, erklang ein infernalisches Gebell, das man vermutlich selbst bis zu den relativ weit entfernten Nachbarn hören konnte. „Was bei den Dämonen der Tiefe ...“, knurrte Teris.

  Lexa ignorierte ihn, lief zur Tür und sagte hastig: „Still Streuner.“ Das Bellen verstummte, wurde aber von einem kläglichen Winseln abgelöst, das Lexas Herz zusammenkrampfte. So lange wie sie fort gewesen war, hatte der arme Kerl wahrscheinlich gedacht, schon wieder verlassen worden zu sein. Sie versuchte ihn zu beruhigen: „Frauchen ist ja wieder da“, ehe sie noch mehr sagen konnte, wurde die Tür vor ihr aufgerissen und ein herzzerreißendes Schluchzen ertönte, ehe Tina ihr um den Hals fiel.

  Sie schniefte: „Gott seid dank Lexa, wir dachten schon der Kerl hätte dich umgebracht.“ Lexa stöhnte innerlich auf, das war kein guter Einstieg in das Gespräch.

  Sie klopfte Tina beruhigend auf den Rücken und erwiderte seufzend: „Der Kerl kann eigentlich gar nichts dafür.“

  Tinas Kopf ruckte hoch, „was redest du da? Er ist gleichzeitig mit dir verschwunden und niemand konnte eine Spur von euch finden.“

  Lexa versuchte sie zu besänftigen: „Ich werde dir alles erklären und glaube mir die Erklärung hat es in sich, aber dürfen wir erst mal reinkommen.“

  „Wir?“, echote Tina und sah erst jetzt über Lexas Schulter zu ihren Begleitern. „Was sind denn das für Gestalten?“, fragte sie eisig und schob Lexa energisch von sich weg, was Streuner sofort nutze, um endlich an ihr hochzuspringen und sie abzulecken.

  Lexa tätschelte ihn zwar, versuchte dabei aber ihre Freundin im Blick zu behalten. Tina baute sich vor den Dreien auf, stützte die Hände in die Hüften und erklärte resolut: „Falls ihr vorhabt sie gleich wieder zu entführen, dann solltet ihr wissen, dass seit ihrer ersten Entführung hier jede halbe Stunde ein Polizeiauto vorbeifährt und es ist bald wieder fällig.“ Lexa sah, wie Teris sich anspannte und die Hand auf den Schwertgriff legte.

  Sie schob Streuner hastig beiseite, schob sich zwischen Tina und die Meeresbewohner und erklärte: „Sie neigt zu Übertreibungen. Bitte Tina dürfen wir reinkommen?“

  Sie warf Teris einen noch eisigeren Blick zu und gab dann nach: „Also schön, aber nur weil du dich für sie verbürgst. Obwohl das nach diesem Fehlgriff mit dem Einsiedler nicht viel heißen will. Dich muss man ja vor dir selbst beschützen.“ Als sie vor ihnen zur Tür ging, warf Lexa ihren Begleitern einen entschuldigenden Blick zu und winkte sie zu sich.

  Im Vorraum des Hauses angekommen rief Tina die Treppe nach oben: „Komm runter, wir haben Besuch.“ Ein paar Minuten später kam ein sichtlich müder Stephen im Laborkittel nach unten.

  Mit einem Blick auf Tinas Morgenmantel fragte Lexa: „Stimmt bei euch etwas nicht?“

  Tina schnaubte: „Er hat nur auf seinem neuen Spielplatz wieder mal ein unglaublich faszinierendes Mineral gefunden. Als ob wir mit deinem Verschwinden und Streuners Gejaule keine anderen Sorgen gehabt hätten.“ So schroff ihr Ton war, so liebevoll und besorgt war der Blick, den sie ihrem Ehemann zuwarf.

  Demetrios flüsterte Lexa zu: „Harte Schale weicher Kern?“

  „Und wie“, antwortete sie erleichtert. Hier hatte sich offenbar nichts geändert. Stephen vergrub sich immer noch in seiner Arbeit und Tina managte das Leben des Ehepaares. Wenigstens etwas Konstantes in ihrem Leben.

  Der hatte sie jetzt offenbar bemerkt und fiel ihr ebenfalls um den Hals, während er erleichtert seufzte: „Da ist meine Lieblingshelferin ja wieder. Wo hast du dich denn rumgetrieben?“

  Seine Frau stöhnte: „Stephen, sie ist ja wohl kaum freiwillig verschwunden.“

  „Wie du es sagst Liebling“, stimmte er ihr zu, ohne jedoch den Blick von Lexa zu wenden und darin konnte sie all die Sorge lesen, die seine Worte nicht zum Ausdruck gebracht hatten.

  Lexa drückte ihn noch mal kurz, schob sich dann von ihm weg und begann zu erklären: „Tina hat recht, ich wurde entführt, aber nicht von Nikos, sondern um ihn in seine alte Heimat zu locken.“

  Tina unterbrach sie entsetzt: „Ich wusste es, er ist ein Verbrecher.“

  Lexa warf dem sichtlich erbosten Teris einen bittenden Blick zu und widersprach ihr: „Er ist kein Verbrecher, sondern ein Prinz, aber von einem Ort, von dem wir noch nie gehört haben.“

  „Wie bitte?“, hakte Tina ungnädig nach.

  Lexa seufzte: „Genau genommen von einer Rasse, von der wir noch nie etwas gehört haben.“

  „Das ist doch verrückt“, protestierte ihre Freundin vehement.

  Demetrios meldete sich zu Wort: „Es ist wahr und wir gehören zum selben Volk. Aber natürlich erwartet niemand, dass sie das ohne Beweise glauben. Wenn sie mir ihre Badewanne zur Verfügung stellen, werde ich ihnen den Beweis liefern.“

  „Meine Badewanne?“, keuchte Tina entsetzt und sah ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte, was Lexa ihr in Anbetracht ihrer eignen Reaktion gar nicht verdenken konnte.

  Sie bat sanft: „Bitte Tina, tu es einfach.“

  Sie schnappte: „Na schön, aber wehe der Beweis ist nicht gut.“

  Demetrios lächelte: „Das ist er gute Frau.“

  Tina warf ihm einen bösen Blick zu, packte Lexa an der Hand und zog sie mit sich, während sie murrte: „Ich lasse dich nicht noch mal aus den Augen.“

  Im Bad angekommen, verschloss Lexa die Wanne und drehe den Wasserhahn auf. Stephen war ihnen gefolgt und beobachte alles mit wissenschaftlicher Neugier, während Tina kurz vorm ausrasten war.

  Als die Wanne voll genug war, trat Demetrios an den Rand, streifte die geborgte Jean ab und stieg ins Wasser. Lexa positionierte sich vorsichtshalber schon mal hinter Tina.

  Als die Schuppen auf Demetrios Beinen erschienen, taumelte ihre Freundin aufkeuchend zurück, bis sie gegen Lexa prallte.

  Sie fuhr zu ihr herum und fragte mit überschlagender Stimme: „Was zur Hölle sind sie?“

  Als Lexa gerade antworteten wollte, klappte ihr vor Überraschung beinahe das Kinn nach unten, weil Steven gerade zur Wanne trat und fragte: „Darf ich sie anfassen?“

  „Wenn sie wollen“, erwiderte Demetrios sichtlich belustigt.

  „Stephen“, schimpfte Tina.

  Ihr Mann zuckte die Schultern, „das ist eine vermutlich einmalige Gelegenheit Tina, das werde ich mir doch nicht entgehen lassen.“ Ein ganzes Gebirge rutschte von Lexas Brust, es würde vermutlich doch einfacher werden als gedacht.

  Sie lächelte: „Genau genommen wird die Gelegenheit nicht ganz so einmalig. Ich bin nämlich in erster Linie hier, weil in ihrer Stadt eine Seuche umgeht, in der ich eine Quecksilbervergiftung vermute.“ Sie deutete auf den Beutel an Demetrios Schulter, „ich habe den Stein, das Pulver und das Blut eines Kranken. Würdest du es dir ansehen?“ Stephen riss den Beutel beinahe von Demetrios Schulter und rannte aus dem Raum.

  Während ihm die drei Besucher ratlos nachsahen, seufzte Tina: „Da der werte Herr wieder mal vom Wissenschaftsfieber gepackt worden ist, bleibt die Gastfreundschaft offensichtlich an mir hängen. Ihr könnt Tee und ein paar Brote haben, aber keinen rohen Fisch“, fügte sie ruppig hinzu und stapfte in die Küche.

  Demetrios stieg aus der Wanne und schmunzelte: „Du hast bemerkenswerte Freunde.“

  „Absolut“, gab Lexa ihm recht, „die ruppige Art ist nur Tinas Ventil mit ihren Sorgen umzugehen und Stephen ist schon hingerissen von dem Problem. Ich schätze unser Plan wird gut laufen.“

  „Dein Wort in Ras Ohr“, knurrte Teris.


  



  



  



  



  22. Kapitel


  



  

  Nach dem Tee hatte Tina die beiden Männer im Gästezimmer und Pherenike auf dem Sofa untergebracht und Lexa in ihr Zimmer geschoben und sie ausgequetscht. Lexa hatte ihr alles erzählt, aber die einzige Reaktion ihrer Freundin war Schweigen gewesen.

  Als Lexa nun zu einem verspätetem Frühstück in die Küche kam und Tina am Herd vorfand fragte sie leise: „Glaubst du mir?“

  Tina zog die Pfanne mit dem Eiergericht von der Herdplatte, wandte sich zu ihr um und seufzte: „Nachdem ich die Schuppen gesehen habe, muss ich das wohl und ich muss mich wohl bei Nikos entschuldigen, falls er jemals wieder hier auftaucht.“

  „Das würde ihn sicher freuen, aber es gibt da ohnehin etwas, worum ich dich bitten möchte. Pherenike hat alles aufs Spiel gesetzt, um mein Leben zu retten. Solange ihre Mutter nicht entmachtet ist, wäre sie in ihrer Heimat nicht sicher. Ich werde, sobald Stephen meine Diagnose bestätigt hat, mit dem Heilmittel zurückkehren. Aber es wäre gut wenn Pherenike hierbleiben könnte.“ Tina trommelte unruhig mit den Fingern ihrer rechten Hand auf die Arbeitsplatte und runzelte die Stirn.

  Lexa fügte ernst hinzu: „Ich würde dich nicht bitten, wenn ...“

  Tina winkte ab: „Ist doch klar, dass sie bleiben darf. Ich grüble nicht deswegen.“

  „Weswegen denn dann?“, fragte Lexa verwirrt.

  Tina suchte ihren Blick und fragte ernst: „Ich werde dich nicht fragen ob du den Kerl wirklich liebst, denn das tust du ganz offensichtlich, aber ich muss dich fragen, willst du wirklich den Rest deines Lebens in einer Unterwasserstadt verbringen?“

  Lexa gab zögernd zu: „Ich habe noch keine Ahnung wie alles sich entwickeln wird. Aber ich habe ihm gesagt, dass ich auf jeden Fall Streuner zu mir holen werde und ihr euch keine Sorgen machen sollt.“

  Tina seufzte: „Also um es deutlich zu sagen, das Einzige was du weißt ist, dass du weder deinen Hund noch Nikos aufgeben willst.“

  Lexa erwiderte verlegen: „Ich weiß das ist schwer zu verstehen, aber ...“

  Tina unterbrach sie überraschend sanft, während ihr Blick von Lexa in Richtung Treppenaufgang wanderte: „Aber du liebst ihn zu sehr um dich von ein paar unwichtigen Kleinigkeiten wie einem Umzug in eine andere Kultur, oder einsamen Nächten während er im Labor Steine untersucht von einem gemeinsamen Leben abbringen zu lassen.“ Das schelmische Funkeln, das dabei in Tinas Augen getreten war, legte sich wie eine warme Umarmung um Lexas Herz.

  Sie neckte sie: „Ich glaube die Gefahr wegen des Labors ist bei Nikos vernachlässigbar gering, aber du hast recht.“

  „Ich habe immer recht“, schnaubte Tina, „es sei denn, man enthält mir wichtige Informationen vor, wie dein Herzblatt. Aber falls du es dort irgendwann mal nicht mehr aushalten solltest, ist hier immer ein Plätzchen für dich frei. Glaub also nicht du hättest keine Wahl.“ Lexa spürte ihre Augen vor Rührung feucht werden.

  Sie trat zu Tina umarmte sie fest und schniefte: „Du bist die Beste.“

  Ihre Freundin erwiderte kurz die Umarmung, schob sie dann energisch auf einen der Küchenstühle und verkündete: „Das weiß ich, aber jetzt gehe ich mal unsere Gäste holen, ehe die Eier eiskalt sind. Meinen werten Ehemann werde ich ohnehin nicht aus dem Labor bekommen, ehe er alles haarklein untersucht hat.“


  



  Bei dem von Tina aufgetischten schottischen Frühstück waren die drei Besucher kaum aus dem Staunen herausgekommen. Tina hatte die Blicke nur ironisch kommentiert: „Wir Schotten wissen eben was Gastfreundschaft bedeutet, also esst gefälligst.“

  Als alle, Lexa selbst eingeschlossen, die Teller schon bis oben satt von sich geschoben hatten, stürmte Stephen plötzlich in den Raum. Seine roten Haare standen wild vom Kopf ab, als ob er sie sich mehrfach gerauft hätte und seine Wangen waren vor Aufregung gerötet. Noch bevor er den Tisch erreicht hatte, sprudelte er schon los: „Es ist unglaublich. Sie sind großteils menschlich, haben aber Blutzellen, die mit denen von Fischen vergleichbar sind. Allerdings scheinen die zum Zeitpunkt der Blutabnahme inaktiv gewesen zu sein. Wenn ich doch nur eine intakte Blutprobe hätte, dann könnte ich ...“

  Während die drei Meeresbewohner ihn sichtlich irritiert anstarrten und Tina entnervt die Augen verdrehte, fragte Lexa ironisch: „Sehr interessant, aber was ist nun mit dem Quecksilber?“

  „Oh das, du hattest recht, in dem Blut ist eindeutig eine Menge Quecksilber. Aber in den abgestorbenen Zellen konnte ich das genaue Verhältnis nicht mehr bestimmen. Konntest du keine flüssige Probe besorgen?“

  „Dazu fehlte mir vor Ort das Equipment“, verneinte sie.

  „Ernsthaft?“, fragte Stephen überrascht, „wie werden dann Krankheiten diagnostiziert und behandelt?“

  Demetrios mischte sich ein: „Wir halten uns an die Naturheilkunde.“

  „Erstaunlich“, erwiderte Stephen, ohne die Bemerkung näher zu erläutern.

  Demetrios fragte: „Lexa meinte es gäbe ein Heilmittel für die Erkrankten. Hat sie recht?“

  Lexa konnte förmlich sehen, wie ihr Freund die Faszination für die fremde Rasse abstreifte und zum besorgten Arzt wurde, als er erklärte: „In erster Linie müssen sie von dem Gift weg. Aber ich nehme an das hat Lexa schon veranlasst. Die schon Vergifteten müssen das Quecksilber aus dem Körper bekommen. Dazu haben wir ein Mittel, das in die Blutbahn injiziert werden muss. Es verflüssigt das abgelagerte Quecksilber und der Patient kann es über den Harn ausscheiden. Bei ganz extremen Fällen wird das zu spät kommen, aber bei den Restlichen müsste es wirken.“

  „Kannst du uns eine große Menge von dem Mittel und genügend Spritzen besorgen?“, fragte Lexa.

  Stephen erwiderte sachlich: „Du hast Glück Lexa. Ich habe mir doch kurz nach deiner Ankunft diese kleine steinige Insel zu einem Spottpreis gekauft um mich dort in Ruhe meiner Vorliebe für Mineralien zu widmen und mich in Folge auch intensiv mit ihren medizinischen Eigenschaften zu beschäftigen, sobald du einen Teil der Patienten fix übernommen hättest. Da das aber wegen deiner Entführung nicht so recht geklappt hat, habe ich bisher nichts unternommen und die Rohmaterialien sind noch in unserem Keller. Es müsste auch ein hübscher Vorrat an dem gewünschten Mittel dabei sein. Du kannst es mitnehmen. Ich werde es einpacken und du kannst ja inzwischen deinem Meeresheiler das Injizieren an meiner Übungspuppe beibringen.“

  „Dann ist es wohl an mir unserem neuen Dauergast die hiesigen Sitten beizubringen“, stellte Tina fest.

  Pherenike, die Stephen unsicher hinterherstarrte fragte leise: „Ist ihr Mann denn überhaupt mit meiner Anwesenheit einverstanden?“

  Tina verdrehte die Augen, „als ob ihn so was interessieren würde. Betrachte das Labor und die Praxis als sein Herrschaftsgebiet und den Rest unseres Lebens als meines. Wir werden den Leuten erst mal erzählen du wärst eine entfernte Cousine von mir um den Rest kümmern wir uns später. Komm jetzt, ich suche dir aus meinem Schrank ein paar Sachen, bis wir dir eigene besorgen können.“

  Lexa erhob sich und winkte Demetrios mit sich. Trotz der Krise in der Unterwasserstadt und ihrer Sorge um Nikos hatte sich ein gewisser Optimismus in ihr breitgemacht. Wenn durch das Heilmittel erst mal die ersten Vergifteten wieder gesund wurden, würde schon alles gut werden. Sie musste nur so schnell wie möglich zu Nikos zurück.


  



  Am frühen Nachmittag hatte Stephen alles zusammengepackt und Demetrios genug geübt um das Mittel verabreichen zu können, auch wenn ein paar Patienten vermutlich blaue Flecken an den Einstichstellen davontragen würden, aber das war immer noch besser, als zu sterben. Tina hatte Pherenike schon eingekleidet und mit ihr einen ersten Stadtrundgang unternommen.

  Jetzt standen sie alle im Vorraum des Hauses und es wurde Zeit für den Abschied. Lexa ergriff die Hände ihrer Freundin und versprach: „Ich weiß noch nicht wann, aber ich komme euch sicher besuchen und werde dann auch Streuner abholen.“

  Teris räusperte sich und sagte ernst: „Ihr werdet euch erst gar nicht trennen.“

  „Wie bitte?“, fragte Lexa verwirrt, „wir sitzen doch hier nicht etwa fest?“

  Teris wich ihrem Blick aus und erwiderte verlegen: „Wir nicht, aber du. Nikos hat uns aufgetragen, dich hier zu lassen.“

  „Du lügst“, beschuldigte sie ihn.

  Demetrios mischte sich ein: „Tut mir leid Lexa, aber er hat recht. Deswegen sollte ich auch lernen, wie ich das Mittel verabreichen muss. Es wird ohne Zweifel einen Bürgerkrieg geben und er will dich nach der Sache mit Philo in Sicherheit wissen.“

  „Ich lasse ihn nicht im Stich“, protestierte sie.

  Teris hob begütigend die Hände, „das tust du doch nicht. Du hast das Heilmittel besorgt und sobald der Krieg vorbei ist kommen wir dich holen. Aber inzwischen bist du hier oben besser aufgehoben.“

  „Das könnt ihr mir nicht antun“, kämpfte Lexa verzweifelt.

  „Es ist ein Befehl des Königs“, erklärte Teris. Lexa starrte ungläubig von einem zum anderen, aber ihre Mienen blieben unnachgiebig und ohne sie wäre sie ohnehin nicht durch das Portal gekommen. Wütend griff sie zu der Kette um ihren Hals, zog sie über ihren Kopf und warf sie ihnen vor die Füße.

  Demetrios hob sie auf, trat zu ihr, nahm ihre Hände in seine und legte die Kette sanft in eine ihrer Handflächen, während er ernst erklärte: „Er liebt dich mehr als sein Leben Lexa und ich bin dein Freund. Wir werden kämpfen, aber wir könnten auch verlieren. Falls das geschehen sollte, wollen wir wenigstens dich in Sicherheit wissen. Behalte die Kette, du wirst sie brauchen sobald wir dich holen kommen.“

  „Was wenn nicht?“, fragte sie bitter.

  „Dann wird die Gegenseite gewonnen haben und sich für nicht mehr für dich interessieren. In dem Fall überlebst wenigstens du.“

  „Glaubst du das tröstet mich?“, fauchte sie wütend.

  „Wie Teris schon sagte, es ist ein königlicher Befehl“, erwiderte er nur, drückte noch mal ihre Hände und trat von ihr zurück.


  



  Wie um ihn zu verhöhnen, hatten Polinikis Leute sich zwar versammelt aber noch nicht angegriffen. Er hatte im Empfangsaal eine Art Hauptquartier eingerichtet und die Zeit seit Anbruch der vergangenen Nacht hauptsächlich mit der Einteilung von provisorischen Quartieren für Leonis Leute und dem Koordinieren von Informationen verbracht. Das hatte ihn vom Schlafen aber zum Glück auch die meiste Zeit vom Grübeln abgehalten. Leonis hatte ihm zwar von der erfolgreichen Durchquerung der Stadt berichten können, aber er wusste nicht, ob sie nicht doch noch vor dem Portal abgefangen worden waren.

  Als er nun zum wohl tausendsten Mal am heutigen Tag die Tür hörte und hochsah, sah er Teris auf sich zukommen. Nikos suchte den Blick seines Freundes und fragte heiser: „Geht es ihr gut?“

  Teris erwiderte zögernd: „Wir sind sicher an der Oberfläche angekommen und ihre Freunde bewachen sie jetzt zweifellos mit Argusaugen und wir haben das Heilmittel, aber sie ist …, sagen wir mal dein Empfang wird nicht eben herzlich ausfallen.“ Ein tonnenschweres Gewicht fiel von Nikos Brust. Der Anblick des Dolches an Lexas Kehle steckte ihm noch immer in den Knochen. In diesem Augenblick war ihm klar geworden, dass er sie in diesem Chaos nicht beschützen konnte. Selbst falls sie ihn jetzt hassen sollte, sie war sicher und das war alles, was im Moment zählte.

  Er straffe sich und verkündete: „Komm Teris, wir haben einen Krieg zu planen.“


  



  



  



  23. Kapitel


  



  Zwei Wochen später


  Lexa saß an ihrem Schreibtisch und starrte das steinerne Amulett an. Sie hatte es neben dem Cinabarit und dem roten Staub, den Stephen für sie in einem gut verschlossenen Glasbehälter verstaut hatte, auf ihrem Schreibtisch platziert. Natürlich war es verrückt das giftige Zeug in ihrem Zimmer aufzubewahren, aber es war so etwas wie eine Verbindung zu Nikos, weswegen sie es in ihrer Nähe haben wollte.

  Das verfluchte Amulett schien sie zu verhöhnen. Sie hätte jederzeit damit ins Meer tauchen können, aber was hätte das schon genutzt? Sie konnte ohne Hilfe das Portal nicht öffnen. Sie hätte Pherenike fragen können, aber die junge Frau in Lebensgefahr zu bringen, nur um ihre eigenen Ängste zu besänftigen, brachte Lexa nicht über sich. Sie hatte ohnehin schon ein reichlich schlechtes Gewissen, weil sie die Prinzessin großteils Tinas Obhut überließ. Aber sie war so in ihrem Frust und ihrer Angst gefangen, dass sie keine gute Gesellschaft gewesen wäre. Sie schwankte seit dem Abschied der Meeresbewohner zwischen Depppression und Reizbarkeit. Selbst Tina hatte es irgendwann vorgezogen, sie in Ruhe zu lassen. Nur Streuner weigerte sich, von ihrer Seite zu weichen, wie auch jetzt. Am schlimmsten war die Ungewissheit. Hatte das Heilmittel gewirkt? Gab es dennoch Krieg? Oder lebte Nikos gar nicht mehr? Diese Fragen, die endlos in ihren Gedanken kreisten, trieben sie fast in den Wahnsinn. Er wollte, dass sie sicher war, damit er sich keine Sorgen machen musste? Was zur Hölle war mit ihren Sorgen?

  Wut kochte in ihr hoch, sie griff sich das Amulett und schleuderte es wütend quer durchs Zimmer. Noch während es flog, sprang Streuner mit einem lauten Bellen auf und stieß dabei gegen den Tisch. Der schwankte durch den plötzlichen Ruck, was die Bronzefigur, die Tina dort platziert hatte, zum Kippen brachte. Sie prallte gegen das Glas mit dem Pulver und beförderte es über die Kante. Tina schrie vor Schreck auf und versuchte es zu fassen. Sie griff daneben und es zerbrach splitternd am Boden, was die Glasscherben und den Inhalt durch den halben Raum verteilte. Das fein vermahlende Pulver schwebte förmlich in der Luft und sank nur langsam zu Boden. Sie durfte es nicht einatmen und Streuner auch nicht. Lexa sprang auf, packte Streuner an seinem Halsband und rannte mit ihm nach draußen, wo sie rasch die Tür hinter sich zuschlug.

  Der Schreck hatte sie nachhaltig aus ihrem depressiven Zustand gerissen. Sie hatte bewusst nicht eingeatmet, aber Streuner brauchte für alle Fälle das Gegenmittel, falls er etwas von dem Staub erwischt hatte. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und schloss die Augen. Egal wie sehr sie zu Nikos wollte, sie musste anfangen sich wieder wie ein rationaler Mensch zu benehmen, ehe noch jemand ihretwegen zu Schaden kam.

  Sie würde eine halbe Stunde warten, dann das giftige Pulver aufkehren und es sicher in Stephens Labor verstauen und dann würde sie versuchen ihr Leben wieder aufzunehmen. Bei Nikos hoffentlich baldiger Rückkehr konnte er sich auf etwas gefasst machen. Aber bis es soweit war, konnte sie wenigstens ihren Freunden helfen, wenn sie schon für ihn nichts tun konnte. Den Gedanken an Nikos möglichen Tod verdrängte sie bewusst. Sie musste jetzt positiv denken, oder sie konnte sich demnächst in der nächsten Psychiatrie anmelden.


  



  Nikos stand über die Miniatur der Stadt gebeugt da und starrte sie frustriert an. Nachdem sich die ersten Vergifteten durch das Heilmittel gesund wieder von ihren Betten erhoben hatten, war Nikos Hoffnung auf eine unblutige Lösung endgültig zerbrochen. Keine drei Tage nach Lexas Abreise hatten Polinikis Leute zum ersten Mal angegriffen, und zwar nicht den Palast, sondern das Haus, in dem die Vergifteten behandelt wurden. Sie hatten alle getötet und verbreiteten jetzt, sie hätten damit die Seuche aufgehalten. Nikos hatte keine Ahnung, was der Großteil der Bevölkerung darüber dachte, aber letztendlich war das längst egal. Inzwischen lag die halbe Stadt in Trümmern und die Leute, die sich keiner Fraktion angeschlossen hatten, verkrochen sich ängstlich in den verbliebenen Häusern am Stadtrand. Mal griff sie an, mal griff er an, aber keine der Parteien hatte bisher das Bollwerk des Gegners einnehmen können. So wie Nikos sich mit seinen Leuten im Palast verschanzt hatte, hatte Poliniki das Haus ihrer Familie in eine Festung umgewandelt. Waren es an den ersten Tagen noch richtige Schlachten gewesen, gab es jetzt nur noch kleinere Scharmützel, vermutlich, weil ihr genauso die Truppen ausgingen wie ihm. Jeder Kampf forderte blutige Opfer, die nicht zu ersetzen waren und er war im Palast zum Warten verdammt.

  Irgendwann hatte eine der Königswachen dieses Modell der Stadt aus der Waffenkammer in den Empfangsaal geschleppt, damit Nikos den Verlauf des Krieges besser im Auge behalten konnte. Als ob das nötig gewesen wäre. Auch ohne auf das deprimierende Szenario vor seinen Augen zu starren, das er mit taktischen Figuren nachgestellt hatte, hätte er sagen können, was los war, sie waren dabei, ihre Stadt und vor allem ihr Volk auszulöschen. Lieber wäre er mit einem Schwert auf die Straße gegangen, aber dagegen hatten alle heftigst protestiert. Ohne ihn sei schließlich alles verloren. Sein Verstand wusste, dass sie recht hatten, aber er fühlte sich so verdammt nutzlos und er hatte viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Über die Zukunft seines Volkes, über Lexa und auch über die merkwürdigen Veränderungen, die er bemerkte. Es war seit seiner Ankunft merklich kühler geworden und das Licht schien weniger hell zu sein, aber vor allem schien es mit jedem Tag schlimmer zu werden.

  Als ihm die leicht ungleichmäßigen Schritte Demetrios Ankunft mitteilten, fragte er, ohne hochzusehen: „Wie steht es?“

  Der Priester, dem man ebenso wie Nikos vom Schlachtfeld verbannt hatte, erwiderte bedrückt: „Für heute ist der Kampf vermutlich vorbei, sie haben sich zurückgezogen. Wir haben fünf Männer verloren und weitere fünf sind verletzt.“

  Nikos schlug wütend auf die Tischplatte, „verdammt.“

  Demetrios fragte zögernd: „Sollen die Männer für morgen einen Gegenangriff vorbereiten?“

  Nikos lachte bitter auf, „wozu? Damit wir wieder scheitern und noch mehr Männer verlieren? Wir gehen hier alle zugrunde Demetrios. Ich war nie besonders gläubig, aber du als Priester, sag mir, ob ich es mir nur einbilde, oder ob Ra und Mutter Erde uns tatsächlich das Licht und die Wärme entziehen.“ Als er nicht sofort eine Antwort bekam, sah Nikos von dem Modell hoch und bemerkte den Widerstreit auf Demetrios Gesicht. Er forderte: „Jetzt rede schon.“

  Sein Gegenüber erwiderte zögernd: „Innerhalb der vergangenen Monate ist es gegenüber früher schon geringfügig kälter geworden, aber nun scheint es rapide bergab zu gehen. Das Licht wird nicht einfach nur schwächer, es scheint auch immer kürzer zu scheinen. Ich sollte nach dem Artefakt sehen. Aber dazu ...“

  „Musst du in den Tempel, was nicht sicher ist“, beendete Nikos seinen Satz.

  Der Priester nickte und fügte hinzu: „Aber selbst, falls ich eine Veränderung bemerken sollte, ich wüsste nicht, was ich dagegen tun könnte. Vielleicht ist es wirklich eine Strafe von Ra, weil wir seit dem Abbau der Steine seine Gesetze missachten, vielleicht könnte uns ein gewonnener Krieg retten, aber vielleicht hat er uns schon längst aufgegeben.“

  „Das sind viele Vieleichts“, merkte Nikos zynisch an.

  Demetrios zuckte die Schultern, „wir waren noch nie in solch einer Lage.“


  



  Lexa hatte die Wartezeit genutzt, um ihren Freunden ihren Entschluss mitzuteilen und Streuner das Gegenmittel zu verabreichen. Als sie nun die Tür zu ihrem Zimmer wieder öffnete, hatte der Staub sich völlig abgesenkt. Sie hatte sich aus Stephens Labor einen Mundschutz und Handschuhe besorgt und begann den Staub penibel zu beseitigen und in eine mitgebrachte Glasflasche zu kippen. Ironischerweise war Glas das beste Material um solche feinen Gifte aufzubewahren, da seine Struktur völlig dicht war, wenn man es nicht gerade offen auf einem Schreittisch herumstehen ließ.

  Nach einer gefühlten Ewigkeit endlich fertig, verschloss sie die Flasche und hob noch das Amulett auf. Vielleicht würde sie es nie wieder brauchen, aber immerhin hatte sie so eine Erinnerung an Nikos. Sie drehte es um etwaige Beschädigungen zu finden und keuchte erschrocken auf. Der Stein war immer leicht rau gewesen, aber nun schien er richtiggehend zerfressen zu sein. Das konnte nicht durch ihren Wurf passiert sein.

  „Bist du fertig“, erklang Tinas Stimme von der Tür her, gefolgt von: „Grundgüter, was ist denn jetzt schon wieder?“

  Lexa wandte sich zu ihr um, hielt ihr das Amulett auf ihrer Handfläche entgegen und erklärte: „Es scheint sich zu zersetzen, aber das war heute Morgen noch nicht so. Denkst du, Stephen könnte feststellen, was damit passiert ist?“

  Tina verdrehte die Augen und warf ihr vor: „Du wolltest doch wieder dein normales Leben aufnehmen.“

  Lexa verteidigte sich: „Ich bin Wirtschaftlerin, Rätsel zu lösen ist mein normales Leben.“

  Tina seufze: „Na schön, immer noch besser als in deinem Zimmer zu hocken und das Ding nur anzustarren. Stephen ist im Moment in der Praxis, aber ich denke mal er hat nichts dagegen wenn du sein Mikroskop benutzt.“

  Lexa eilte über den Flur in das Labor und legte den Stein unter das Mikroskop. Sie drehte und wendete ihn. Die Vergrößerung bestätigte ihren Verdacht, die Oberfläche war wie zersetzt, was sie mit freiem Auge aber nicht gesehen hatte, waren die feinen roten Pigmente in den aufgerauten Stellen. Sie runzelte instinktiv die Stirn. Konnte das der Cinabaritstaub sein? Sie rieb ein wenig vom Amulett ab und verglich die Probe mit dem eingesammelten Staub, es war identisch. Sie verstaute das Gift wieder und lehnte sich geschockt zurück, das Gift löste offenbar den rätselhaften Stein auf. Jetzt hatte sie es auch noch geschafft ihr Andenken zu ruinieren, wunderbar.

  Seufzend erhob sie sich und trottete nach unten, wo ihr auf den Stufen Stephen begegnete.

  Er fragte: „Hast du etwas gefunden? Tina meinte du wolltest dein Amulett im Labor untersuchen.“

  Sie seufzte: „Es ist mit dem Staub in Berührung gekommen und löst sich auf. Dabei ist der Staub gar nicht direkt auf das Amulett gefallen, es war fast zwei Meter vom Staub entfernt. Es ist, als ob es ihn aus der Luft angezogen hätte.“

  „Wirklich verblüffend dürfte ich mir das mal ansehen“, fragte er, sichtlich schon wieder voller Forschungsdrang.

  „Warum nicht“, antwortete Lexa niedergeschlagen und drückte es ihm in die Hand.

  Auf dem Weg ins Erdgeschoss erstarrte sie plötzlich nach einigen Schritten, als sich ein übler Verdacht in ihre Gedanken drängte. Sie rannte die restlichen Stufen nach unten und rief: „Pherenike.“

  Die Prinzessin kam ihr aus der Küche entgegen und fragte besorgt: „Ist etwas passiert?“

  „Vielleicht. Weißt du wie die Amulette aus eurem heiligen Stein in der Stadt aufbewahrt werden?“, fragte Lexa hastig.

  „In geweihten Kristallgefäßen, die im Tempel und im Palast verwahrt werden“, erwiderte Pherenike, „warum willst du das wissen?“

  „Oh verdammt“, fluchte Lexa, als ihr Verdacht bestätigt wurde. Sie eilte an ihr vorbei in die Küche und forderte: „Tina hol Stephen aus dem Labor ich brauche eure Hilfe.“ Tina sah ihr nur kurz ins Gesicht und eilte, ohne zu fragen nach oben. Lexa zog Pherenike in die Küche, drückte sie auf einen der Stühle und fragte: „Kannst du das Portal öffnen und uns in eure Stadt bringen?“

  „Schon, aber wir sind dort nicht sicher“, antwortete sie sichtlich verängstigt.

  „Falls ich recht habe, ist das dort bald niemand mehr“, erwiderte Lexa angespannt. Als einen Augenblick später Tina und Stephen in die Küche kamen, fragte sie ernst: „Stephen du kennst dich doch mit Mineralien aus. Würde ein Behälter aus Kristall den giftigen Staub ebenso von dem Amulett fernhalten wie Glas?“

  „Wenn es ohne Sprünge gearbeitet ist, durchaus. Wieso?“, fragte er nach.

  Sie seufze: „Weil die Amulette in der Stadt in solchen Gefäßen aufbewahrt werden. Aber das große Artefakt, von dem sie Licht, Wärme und die Schutzbarriere bekommen, ist auch aus diesem Stein und er ist viel größer als dieser. Wenn so ein kleiner Stein schon auf einige Meter Entfernung den Staub anzieht, würde ein größerer Stein das auch auf größere Entfernung schaffen?“

  „Denkbar, worauf willst du hinaus“, hakte er nach.

  Sie wandte sich an Pherenike: „Gab es seit ihr die roten Steine schleift Veränderungen bezüglich Licht, Wärme oder der Kuppel?“

  Die Prinzessin war inzwischen blass geworden und erwiderte rau: „Es ist etwas kühler geworden, aber wir haben das auf die Verschmutzung der Meere durch die Menschen geschoben und es war ja kein tragischer Temperatursturz.“

  Stephen mischte sich ein: „Davon ausgehend, dass der Stein immer mehr von dem Pulver aus der Luft anzieht, werden sich die Veränderungen potenzieren. Ohne den Stein untersucht zu haben, kann ich keine sichere Diagnose stellen, aber wenn ich bedenke, wie schnell der Staub den kleinen Stein angegriffen hat, ist es vermutlich nur noch eine Frage der Zeit, bis der Stein nicht mehr in der Lage sein wird, seine Aufgaben zu erfüllen.“

  „Dann wird die Kuppel einstürzen?“, keuchte Pherenike panisch.

  „Das scheint mir wahrscheinlich, aber ich kann den Zeitrahmen nicht bestimmen, es könnte noch Monate dauern“, räumte er ein. Eis kroch Lexas Wirbelsäule hoch, als sie sich die Konsequenzen ausmalte.

  Sie keuchte: „Wir müssen sie warnen, damit sie die Stadt rechtzeitig evakuieren können.“

  „Aber sie können nirgendwo anders hin“, flüsterte Pherenike leise, „es gibt andere Städte, aber die unterstehen anderen Königen. Dort wären wir nicht willkommen.“

  „Dann müssen sie an die Oberfläche kommen, aber wohin“, überlegte Lexa laut. Sie konnte schließlich keine ganze Stadt mit Amnesie unauffällig unterbringen.

  „Stephens Insel“, warf Tina ein. Alle Blicke flogen zu ihr. Sie hob die abwehrend die Hände, „was? Dort sagen sich allenfalls Fuchs und Hase Gute Nacht und es gehört offiziell uns. Da wird sie erst mal keiner suchen, bis wir etwas anders gefunden haben und nach unserem unmöglichem Verhalten Nikos gegenüber schulden wir ihm ein klein wenig Hilfe.“

  „Ein klein wenig?“, fragte ihr Mann ungläubig.

  Sie gab zu: „Schön, das ist mehr als ein klein wenig. Aber wenn da unten tatsächlich ein Bürgerkrieg toben sollte, wird es ohnehin keine ganze Stadt werden. Ich frage mich aber eher, wie du sie überhaupt warnen willst, schließlich haben die da unten kein Telefon.“ Da war was dran, sie musste es ihnen persönlich sagen.

  Lexa sah zu Stephen und fragte: „Denkst du, das Amulett funktioniert noch für ein oder zwei Tage?“

  Ihr Freund musterte den Anhänger kritisch und meinte dann: „Für ein paar Tage vermutlich schon, aber länger wohl eher nicht.“

  „Dann haben wir keine Zeit zu verlieren. Pherenike ich weiß es ist dort gefährlich für dich, aber ...“

  Die junge Frau unterbrach sie ernst: „Ich würde nie mein Leben über die ganze Stadt stellen. Ich bringe dich durch das Portal, aber ich fürchte im Kampf werde ich keine große Hilfe sein, wenn uns auf dem Weg in den Palast feindliche Truppen begegnen sollten.“

  „Wir müssen versuchen uns an sie ranzuschleichen“, entgegnete Lexa, sie musste Nikos einfach warnen, ihn und all die anderen Unschuldigen.

  Tinas Stimme holte Lexas Aufmerksamkeit in die Gegenwart zurück: „Stephen hol die Ampullen mit dem Betäubungsmittel, mit meiner alten Tauchharpune müsste sie das Zeug mit einer kleinen Modifikation als Waffe verwenden können.“

  „Tina ich ...“, setzte Lexa dankbar an.

  Aber ihre Freundin schnitt ihr resolut das Wort ab: „Ich kann es dir sowieso nicht ausreden, also rüste ich dich lieber gut aus. Aber ich rate deinem Unterwasserromeo, dass er dich für den Rest eures Lebens wahrhaft königlich behandelt, sonst kriegt er es mit mir zu tun.“


  



  



  



  



  24. Kapitel


  



  Eigentlich hätte es bereits seit einer Stunde hell sein müssen, aber es lag noch immer tiefe Dunkelheit über der Stadt. Nikos starrte in eine Decke gehüllt von den Zinnen des Palastes in die Dunkelheit unter ihm, weil der Wärmeverlust ähnlich dramatisch fortgeschritten war. Wenn das so weiterging, brauchte Poliniki gar keinen weiteren Angriff mehr um sie völlig lahmzulegen. Der einzige Trost lag darin, dass seine Kontrahentin offensichtlich dieselben Probleme hatte wie er, denn auch von ihr war heute kein Angriff gekommen.

  „Ihr solltet nach unten kommen Hoheit, wir haben zwei unerwartete Gäste“, erklang Demetrios Stimme merkwürdig fröhlich hinter ihm.

  Nikos knurrte: „Falls das Miststück Boten geschickt hat, handelt es sich sicher um einen Trick.“

  „Kommt einfach und seht euch den Besuch an“, erwiderte der Priester nur lächelnd und wandte sich ab. Nikos verbiss sich einen Fluch, als ob er bei all den Problemen Zeit für Rätsel hätte.

  Er eilte nach unten und von dort in den Empfangsaal, wo er vor Überraschung stolpernd stehen blieb, weil ihm niemand anders als Lexa entgegenlief. Sie fiel ihm um den Hals und schluchzte: „Gott sei Dank du lebst.“

  Er schlang automatisch die Arme um sie und stöhnte: „Wieso bist du hier? Du solltest doch an der Oberfläche bleiben, damit ich mir wenigstens um dich keine Sorgen machen muss.“

  Er fühlte sie in seinen Armen steif werden, bis sie sich energisch von ihm wegschob und fauchte: „Wie schön für dich. Was glaubst du eigentlich was ich mir für Sorgen um dich gemacht habe? Wenn ich nicht so verdammt erleichtert wäre, dich lebend anzutreffen müsste ich dich von Rechts wegen für deinen gemeinen Trick ohrfeigen. Aber das spielt jetzt sowieso alles keine Rolle mehr.“

  „Es ist schön, dass du mir verzeihst, aber du musst trotzdem wieder zurück, hier ist es einfach zu gefährlich für dich“, appellierte er besorgt.

  „Hier ist es bald zu gefährlich für jeden“, meldete seine Halbschwester sich zu Wort. Natürlich, Demetrios hatte ja von zwei Besuchern gesprochen.

  Nikos warf ihr einen bösen Blick zu, „hast du sie durch das Portal hergebracht?“

  „Das hat sie und du solltest ihr dankbar dafür sein“, holte Lexa seine Aufmerksamkeit zu sich zurück.

  „Dankbar?“, schnappte er ungläubig, „sie hat euch beide damit in Lebensgefahr gebracht.“ Er wusste nicht, ob er Lexa vor Liebe umarmen, oder wegen ihrer Unvernunft schütteln sollte.

  Demetrios warf ein: „Ich bin sicher, Prinzessin Pherenike hätte weder ihr eigenes noch Lexas Leben leichtfertig riskiert. Warum lasst ihr die Beiden nicht erst mal erzählen, warum sie hier sind.“

  „Danke“, erwiderte Lexa nicht annähernd so ironisch, wie sie es unter diesen Umständen sonst getan hätte.

  Er fragte alarmiert: „Ist euch doch jemand an die Oberfläche gefolgt?“

  Sie antwortete ernst: „Nein, aber ihr seid in großer Gefahr. Wenn ich recht habe, ist der Staub der roten Steine gerade dabei euer Artefakt zu zersetzen.“

  „Wie kommst du darauf?“, fragte Demetrios geschockt.

  Lexa erklärte: „Durch einen dummen Zufall ist mein Amulett mit dem Staub in Berührung gekommen und wurde sofort in Mitleidenschaft gezogen. Dieses spezielle Gestein scheint den Staub selbst auf große Entfernung aus der Luft aufzunehmen.“ Sie zog ihre Kette vom Hals und reichte sie ihm. Der Anblick ließ Nikos Herz gefrieren. Das Amulett war fast schon zur Hälfte zersetzt.

  Er keuchte: „Damit hast du dich unter Wasser gewagt? Bei Mutter Erde, du hättest ertrinken können.“

  Sie versuchte ihn zu beruhigen: „Laut Steven wird es seine Funktion noch für einige Tage erfüllen können.“

  „Das konnte er nicht wissen“, knurrte Nikos, „ich sollte ihn ...“

  Lexa unterbrach ihn streng: „Du solltest ihm danken. Er ist nämlich bereit deine Leute für die erste Zeit auf seiner Forschungsinsel aufzunehmen, falls ich recht haben sollte. Außerdem wäre ich notfalls auch mit einer Taucherflasche hier runter gekommen. Wer hätte euch denn sonst warnen sollen?“ Er wäre stolz auf ihren Mut gewesen, wenn die Angst um sie ihm nicht den Hals zugeschnürt hätte. Seine Gedanken rasten, falls sie recht haben sollte, musste er die Stadt evakuieren, aber um das tun zu können, musste er Poliniki von der ganzen Sache überzeugen.

  Er stöhnte: „Na schön, aber für die Rückreise bekommst du ein anderes Amulett. Demetrios nimm Leonis und ein paar seiner Männer. Ihr müsst zum Tempel und nach dem Artefakt sehen. Falls es tatsächlich beschädigt sein sollte, bring es mit.“ Ein beschädigtes Artefakt würde hoffentlich sogar dieses machtgierige sture Miststück überzeugen.


  



  Nachdem Demetrios den Raum verlassen hatte und die anwesende Königswache auf Nikos Befehl hin mit Pherenike verschwunden war, standen sie allein in dem riesigen Saal. Nikos sah sie an und fragte rau: „Geht es dir gut?“ Nach der ersten Wiedersehensfreude bemerkte Lexa erst wie erschöpft er wirkte und wie hoffnungslos.

  Sie antwortete sanft: „Ich bin in Ordnung, aber du siehst müde aus. Wann hast du das letzte Mal geschlafen?“

  Er gab zu: „Schon eine Weile nicht mehr. Ich versuche alles möglichst gut zu planen und Polinikis Schritte vorauszusehen und den Leuten Mut zu machen, aber vor allem weil ...", er stockte, und wich ihrem Blick aus.

  „Vor allem weil?“, hakte sie nach.

  „Vor allem weil ich in jeder untätigen Minute an dich denken musste. Es hat mich verrückt gemacht von dir getrennt zu sein, aber die Angst dich an den Tod zu verlieren war nach Philos Mordversuch einfach zu groß. Mir war von Anfang an klar, dass du mich für meinen Trick vielleicht hassen würdest, also habe ich mich auch gefragt, ob du mich überhaupt noch wollen würdest, falls ich es zu dir zurückschaffen sollte.“ Er brach ab, sah ihr voller Liebe aber auch Unsicherheit in die Augen und fragte heiser: „Willst du mich noch, oder bist du nur wegen der Leute gekommen?“

  Sein verletzlicher Blick traf sie mitten ins Herz und wischte alle Vorwürfe der vergangenen Wochen beiseite.

  Sie erwiderte zärtlich: „Ich werde dich immer wollen und ich laufe jetzt auch nicht mehr weg, egal ob aus Vernunft oder aus Angst. Komm leg dich ein wenig hin, bis sie das Artefakt haben. Diesmal musst du nicht an mich denken, weil ich dich dabei im Arm halten werde.


  



  Als Nikos aufwachte, spürte er Lexas Körper nicht mehr neben sich. Hatte er ihre Rückkehr nur geträumt? Er fuhr hoch und sah sie bei der nur einen Spalt geöffneten Tür stehen, wo sie offenbar mit jemand sprach. „Was ist los?“, fragte er sofort wieder alarmiert.

  „Demetrios ist wieder da und er hat das Artefakt mitgebracht“, antwortete sie sichtlich bedrückt. Nikos sprang förmlich aus dem Bett, warf sich nur hastig den Morgenmantel über und riss die Tür auf, woraufhin er einen sichtlich geschockten Demetrios vor sich hatte.

  Der krächzte: „Wir haben keine Zeit, das Artefakt ist nur noch zu einem Drittel vorhanden.“ Nur noch zu einem Drittel? Bei den Dämonen der Tiefe, sie hatten tatsächlich keine Zeit mehr.

  Er kommandierte: „Schickt sofort Boten zu Poliniki und auch zu den neutralen Stadtbewohnern in den Außenbezirken. Ich werde in zwei Stunden auf dem Platz vor dem Palast zu ihnen sprechen und bereitet unsere Leute vor, wir müssen sobald wie möglich verschwinden.“ Als der Priester schon davoneilen wollte, hielt Nikos ihn auf: „Demetrios.“

  „Ja Hoheit?“, fragte er.

  „Gib Lexa zuerst ein neues Amulett.“

  „Das hat er schon“, meldete Lexa sich zu Wort. Nikos sah zu ihr und bemerkte eines der Kristallgefäße mit einem der heiligen Steine in ihrer Hand. Demetrios musste es ihr gerade eben bei ihrem Gespräch gegeben haben. Ein klein wenig seiner Anspannung löste sich, selbst falls ihm etwas passieren sollte, war noch jemand hier der sich um Lexa kümmern würde. Der Priester verneigte sich knapp und ging.

  „Du solltest etwas Königlicheres anziehen“, erinnerte Lexa ihn.

  Er seufzte: „Als ob das die Nachricht besser machen würde.“ Dennoch schleppte er sich ins Zimmer zurück und legte eine seiner offiziellen Tuniken an, um nicht den kleinsten Vorteil zu verschenken.


  



  Zu behaupten sie wäre nervös, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Ihr Verstand wusste, dass Nikos keine andere Wahl hatte, wenn er möglichst viele Leute retten wollte, aber ihn so ungeschützt auf dem Platz stehen zu sehen versetzte sie in Panik.

  Makabererweise war es dasselbe Podest, auf dem er erst vor Kurzem die verhängnisvolle Minenrede gehalten hatte. Hoffentlich endete diese nicht auch mit einem Mordanschlag. Immerhin war Poliniki gekommen, ebenso wie eine ganze Menge ihrer Anhänger. Drei Königswachen standen nah bei Nikos, um ihn notfalls mit ihren Körpern schützen zu können.

  Der nicht unbeträchtliche Geräuschpegel am Platz erstarb schlagartig, als Nikos die Hände hob. Er verkündete: „Ich danke euch allen für euer Kommen. Unsere Stadt hat in den vergangenen Wochen Schlimmes erlebt, aber es kommt leider noch schlimmer und ich halte es für meine Aufgabe, alle ihre Bewohner darüber zu informieren.“ Er wandte sich an Demetrios: „Bring mir den Stein Priester.“ Trotz der Mittagszeit strahlte das Artefakt kaum noch genug Licht ab um den Platz zu beleuchten und selbst dieses Licht war eher ein diffuser Schein als helles Sonnelicht. Demetrios trat mit dem schimmernden, in ein Tuch geschlagenes Bündel vor Nikos und schlug dort das Tuch zurück. Die Antwort war ein kollektives Aufkeuchen und Lexa schloss sich nur nicht an, weil sie die Katastrophe schon zuvor gesehen hatte, erschüttend war der Anblick dennoch. Der Stein lag lose in der goldenen Verzierung, die ihn noch vor wenigen Wochen eng umschlossen hatte und er erinnert sie eher an eine Kerze, als an das strahlende Licht das sie beim ersten Mal erblickt hatte. Der Priester ließ den Anblick einige Augenblicke wirken und erklärte dann: „Unser heiligster Besitz, das Erbe unserer Vorväter, der Spender unseres Lebens ist fast schon zerstört. Der giftige Staub der roten Steine hat ihn zersetzt und tut es noch immer. Aus diesem Grund wird es auch immer kälter und dunkler. Bald wird es nicht mal mehr die Kuppel aufrechterhalten können.“

  Nikos übernahm wieder: „Deswegen müssen wir diese Stadt aufgeben.“

  Poliniki erhob sich auf der anderen Tribüne und rief: „Das ist ein Trick, weil sie dabei sind, den Krieg zu verlieren. Genauso wie die Behauptung sie hätten ein Heilmittel. Ist ein Geheilter unter euch?“ Sie sah sich scheinbar suchend in der Menge um und fuhr dann fort: „Wenn es dem Bastard dieser Straßenhure hier zu unsicher ist, kann er die Stadt gerne verlassen und seine irr geleiteten Mitläufer mögen ihn begleiten. Dann können wir hier endlich wieder in Frieden leben. Sobald wieder ein rechtmäßiger Herrscher auf dem Thron sitzt, wird Ra auch wieder mit einem Lächeln auf uns schauen und uns Licht und Wärme zurückgeben.“ Lexa hörte, wie zustimmendes Gemurmel von den Leuten auf Polinikis Seite aufkam.


  



  Nikos erstarrte innerlich zu Eis. Er hatte es befürchtet und doch tat es ihm in der Seele weh. Poliniki hatte den Untergang der Stadt verschuldet und verdiente es darin umzukommen, aber es widerstrebte ihm, so viel mit ihr sterben zu lassen. Er versuchte das aufbrandente Gemurmel zu übertönen: „Nehmt Vernunft an. Das Artefakt ist nicht mehr zu retten, und sobald es völlig zerstört ist, wird buchstäblich das Meer auf uns herabstürzen.“

  „Ausreden“, erklang es von einer Frau, „du willst nur deinen Thron nicht hergeben“, von einem Mann.

  Diesmal war es Poliniki die die Menge mit ihren Händen zum Schweigen brachte, „hier ist mein Angebot Bastardprinz. Ich gewähre dir und deinen Leuten bis Morgen Abend einen Waffenstillstand. Wenn du dir so sicher bist, könnt ihr uns ja verlassen. Aber vergiss nicht jemand die Schlüssel für meinen Palast zu geben“, fügte sie höhnisch hinzu. Nikos biss wütend die Zähne aufeinander. Wie verblendet konnte man eigentlich sein? Jede Faser von ihm schrie danach die Leute zu retten, aber gegen Polinikis Einfluss auf sie war er machtlos. Er trat vom Podium zurück, und bedeutete seinen Leuten mit ihm zu kommen.


  



  Lexa hatte schweigend beobachtet, wie Nikos Befehle bellend durch den Palast geeilt war. Als er sich jetzt knapp vor ihrer Abreise erschöpft und mit niedergeschlagener Miene auf einem Stuhl niederließ, setzte sie sich auf seinen Schoss und sagte sanft: „Es ist nicht deine Schuld.“

  Er erwidere bitter: „Wenn ich von Anfang an härter gegen sie vorgegangen wäre, dann ...“

  Sie unterbrach ihn zärtlich: „Wäre das Artefakt dennoch schon dem Untergang geweiht gewesen und ihre Anhänger hätten immer noch an einen Trick deinerseits geglaubt.“

  Er zog sie an sich und seufzte: „So viele Jahrhunderte und nun endet es einfach. Wieso konnte ich nichts tun?“

  Lexa schmiegte sich an ihn und fragte: Demetrios hat mir ein Mal euer Artefakt in seiner Kammer gezeigt. Kennst du die Inschrift auf dem Stein?“

  „Natürlich, jede Königswache lernt diese Geschichte bei ihrer Ausbildung. Warum?“

  „Nun, damals hat ein kluger Mann die Leute die noch nicht der Gier verfallen waren unter die Oberfläche geführt und ihnen ein neues Leben gezeigt. Ich denke nun musst du die noch nicht der Gier verfallenen Leute wieder zurück an die Oberfläche führen und ihnen dort ein neues Leben zeigen. Vielleicht hat euer Gott und eure Mutter Erde ja deswegen deine ungerechte Verbannung zugelassen, damit du den Leuten jetzt helfen kannst.“

  Sie spürte, wie die Anspannung aus seinem Körper wich, als er zärtlich erwiderte: „Du hast etwas vergessen?“

  „Was?“, fragte sie neugierig.

  Er lächelte: „Ohne meine Verbannung hätte ich dich nie kennengelernt und wir hätten viel zu spät von dem drohenden Untergang erfahren.“

  Sie neckte ihn: „Ach du meinst also wir haben uns nur aus diesem Grund getroffen?“

  „Natürlich auch, damit ich mich unsterblich in dich verlieben und für den Rest unseres Lebens mit dir glücklich sein kann“, antwortete er mit einem liebevollen Lächeln, senkte den Kopf und küsste sie hungrig. Lexa nahm den Tanz mit seiner Zunge auf und schmiegte sich noch enger an ihn. Ob nun Ra, Mutter Erde, ihr christlicher Gott oder wer auch immer sie zu Nikos geführt hatte, sie wusste jetzt genau, wo sie hingehörte.


  



  Nikos hatte seine Oberweltkleidung, in der er vor einigen Wochen in die Stadt zurückgekehrt war, eine Garnitur Waffen und das Amulett seines Vaters angelegt. Sonst trug er nichts aus dem Palast bei sich, weil er nichts mehr davon brauchen würde. Er näherte sich mit Lexa Hand in Hand, von den verbliebenen Königswachen unter Teris Führung, Leonis mit seinen paar überlebenden Leuten und den paar verbliebenen Dienern eingekreist dem Stadtrand. Bei einem Blick in die Gesichter der nicht mal fünfzig Leute sah er Unsicherheit aber auch Hoffnung, selbst seine Halbschwester, die an seiner linken Seite ging, wirkte entschlossen.

  An der Kuppelgrenze angekommen erblickte er eine Gruppe von knapp zwanzig Leuten. Großteils waren es die einfachen Leute vom Stadtrand, aber er sah auch zwei Adelige unter ihnen. Einer von denen trat nun vor, verbeugte sich vor ihm und bat: „Wir glauben euren Worten, dürfen wir mit euch kommen?“

  „Noch ein paar Verrückte“, spottete einer von Polinikis Männern von links. Sie selbst hatte sich zwar nicht in die unbeleuchteten Gassen gewagt, aber sie wollte wohl sichergehen, dass er tatsächlich verschwand.

  Nikos ignorierte ihn und wandte sich an die Leute vor ihm: „Ihr seid willkommen, aber verbeuge dich nicht vor mir. Dort wo ich euch hinführen werde, bin ich kein König und es wird auch keinen Adel geben. Wenn ihr euch entschließt, mit uns zu kommen werdet ihr euch ein völlig neues Leben aufbauen müssen.“

  Der Mann antwortete rau: „Mit all unserer Kraft, das schwöre ich.“

  Polinikis Mann mischte sich ein: „Meine Königin hat befohlen das Portal hinter euch zu verschließen. Wenn ihr mit ihm geht, könnt ihr nie wieder zurück und sie erinnert euch an die Palastschlüssel Bastardprinz“, fügte er höhnisch hinzu. Vor einigen Wochen hätte die Bemerkung Nikos noch verletzt, aber jetzt berührte sie ihn nicht, denn er sah in das Gesicht eines Mannes, der bald tot sein würde.

  Er drückte Lexas Hand und zog sie mit sich durch die Kuppelgrenze. Das Gejohle der feindlichen Soldaten ignorierte er ebenso wie das kaum noch sichtbare Flackern, das vom Platz vor dem Palast ausging. Diese Stadt würde bald nicht mehr sein und er hatte seine Leute in ihre Zukunft zu führen.


  



  



  



  



  Epilog


  



  Eine Woche später


  Von Tina und Stephen mit simplen Dingen wie einigen Werkzeugen und Kleidung ausgestattet, hatten Nikos Leute sich inzwischen auf der kleinen einsamen Insel eine schlichte Siedlung aufgebaut, die jeden Tag ein wenig wuchs. Vor allem Pherenike hatte sich dabei als wahres Organisationstalent gezeigt. Von ihren königlichen Pflichten befreit blühte die junge Frau förmlich auf und wurde inzwischen von allen akzeptiert. Demetrios hatte sich mit Stephen angefreundet und wurde von dem Arzt mit Feuereifer in die Oberflächenheilkunde eingeführt, während der von dem Heiler die alte Kräuterkunde erlernte. Nikos war zwar oft bei seinen Leuten, wohnte aber wieder in seiner kleinen Hütte am Strand.

  Dort fand ihn Lexa nun auch auf der Veranda sitzend vor, als sie mit dem fröhlich bellenden Streuner auf die Hütte zuschlenderte. Sie hatte bisher zwar jede Nacht in Nikos Bett verbracht wohnte aber immer noch bei ihren Freunden. Bei ihm angekommen fragte sie lächelnd: „Alles in Ordnung bei den Kolonisten?“

  Er seufzte: „Die meisten bestehen immer noch darauf, mich für einen König zu halten.“

  „Dann solltest du vielleicht einer sein“, schlug sie vor.

  Er lachte auf, „König eines Holzhüttenstaates von nicht mal siebzig Einwohnern?“

  Sie ließ sich neben ihm auf der Veranda nieder, „wie wäre es mit König einer hoffnungsvollen Zukunft?“, fragte sie sanft.

  Er wurde plötzlich ernst, nahm ihre Hand und fragte: „Würdest du denn mit einem König der hoffnungsvollen Zukunft ohne nennenswertes Vermögen aber einem Haufen Verpflichtungen leben wollen?“ Die Liebe, aber auch die Unsicherheit in seinen Augen ließen ihr Herz vor Liebe überfließen.

  Sie fragte lächelnd: „Fragst du mich gerade, ob ich zu dir ziehen will?“

  „Das und ob du meine Frau werden willst“, erwiderte er belegt und sah sie dabei beinahe ängstlich an.

  „Ich dachte du fragst nie“, antwortete sie strahlend, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Leseprobe


  



  Hüterin des Schicksals


  Gefährliche Sehnsucht


  



  1. Kapitel


  

  



  „Du bist ein Kulturbanause“, übertönte Jacobs ironische Stimme das Surren des Scanners. „Wie kann man nur auf die Idee kommen, jahrhundertealte Bücher in den Computer einzuscannen und eine miese automatische Übersetzung zu machen?“

  Cassandra schnaubte: „Weil man keine Lust hat, die unzähligen alten Schinken bei der nächsten Krise wieder anhand der Bilder auf den Buchdeckeln zu durchsuchen. Wenn du allerdings damit aufhören würdest, jedes Buch erst mal stundenlang andächtig anzustarren, ehe du mit der Übersetzung anfängst, könnte ich mir das Scannen ersparen und gleich in der Übersetzung suchen.“

  „Oh diese Schmerzen“, stöhnte er und griff sich theatralisch an die Brust.

  Cassandra brach in schallendes Gelächter aus und japste schließlich: „Ach Jacob, ich schwöre du darfst jedes einzelne Buch im Haus übersetzen. Aber bis du damit fertig bist, ist eine automatische Computerübersetzung besser als gar keine.“

  Er wurde je ernst und erwiderte sanft: „Ich weiß. Da wir gerade von Krisen sprechen, ist irgendetwas im Anmarsch?“

  „Zum Glück nicht“, beruhigte sie ihn. Das war auch gut so, denn die letzte Krise vor einigen Monaten steckte ihr immer noch in den Knochen. Sie war allerdings auch als blutige Anfängerin in die ganze Sache hinein geraten.

  Heute erschien es ihr fast wie ein fernes Zeitalter, aber vor einem halben Jahr hatte sie noch ein ganz normales Leben geführt. Das war allerdings vom Erbe ihrer Tante schlagartig beendet worden. Die exzentrische alte Frau hatte, ebenso wie Cassandra selbst, zu einem alten Geschlecht gehört, deren Frauen von den Moiren die Aufsicht über die Magie in der Welt übertragen worden war. Dazu gehörte, neben dem Verbannen von üblen Magiern, was zum Glück heutzutage kein Thema mehr war, auch die Verantwortung für diverse magische Gefängnisse, deren Eingänge hinter den Landschaftsbildern in Cassandras Haus verborgen waren.

  In der Stadt bei ihrem Vater aufgewachsen, hatte Cassandra von nichts geahnt und erst durch Elenas Erbe davon erfahren. Nun war sie die Hüterin des Schicksals und immer noch mit dem Erlernen der Materie beschäftigt. Ihr Übersetzer und Freund Jacob war ihr dabei eine unschätzbar wertvolle Hilfe. Obwohl sie ihn zuerst angelogen und dann auch noch ausgenutzt hatte, hatte er ihr eine zweite Chance gegeben. Was natürlich auch an den vielen steinalten Büchern lag, auf die er nun Zugriff hatte, Jacob verehrte alte Bücher, und an den Gefühlen, die er für Cassandra hegte. Das war auch der einzige Punkt, der ihr Bauchschmerzen bereitete. Sie mochte den attraktiven Mittedreißiger zwar sehr gerne, aber von Beziehungen hatte sie, nach ihrem Reinfall bei besagter Krise, erst mal genug.

  „Von ihm auch nicht?“, hakte Jacob nach.

  „Bis auf die kurze Nachricht gleich nach seiner Verbannung nicht mehr“, erwiderte sie seufzend. Allein seine Erwähnung ließ ihre Gedanken schon wieder zu Darios wandern. Er war ein jahrtausendealter Hexenmeister und der Grund, warum Cassandra im Moment nichts von einer Beziehung wissen wollte. Der exotische Fremde hatte ihr Herz gestohlen, aber sie leider auch hintergangen und eine dieser Gefängniswelten in Gefahr gebracht. Aus diesem Grund hatte sie ihn schließlich in ein eigenes Gefängnis verbannt. Da sie sich bei ihm selbst nicht so recht traute, hatte sie sich seitdem von ihm ferngehalten.

  Aber wenigstens bei ein paar anderen Welten hatte sie unauffällig einige Besuche gemacht, um ein Gefühl für ihren Job zu bekommen und vor allem um eine Wiederholung der Isobelkrise zu vermeiden.

  Jacob knuffte sie sacht gegen die Schulter und neckte sie: „Jetzt schau nicht so ernst. Ist doch gut, dass er nichts von sich hören lässt. Ich muss jetzt in die Bibliothek, heute ist langer Abend, aber morgen sollten wir mal in den Pub gehen.“

  Sie lächelte: „Gute Idee, die Fertiggerichte werden schön langsam eintönig.“


  Er fragte, mit einem skeptischen Blick auf die vielen Bücher, die im halben Raum verteilt herumlagen: „Schaffst du das allein, oder soll ich nach der Arbeit lieber noch mal vorbeikommen?“

  Sie wehrte ab: „Himmel nein. Ich mach nur noch das eine Buch fertig, esse etwas und mache es mir dann vor dem Fernseher bequem.“

  „Wenn du meinst“, erwiderte er zögernd.

  Cassandra drohte ihm spielerisch mit dem Finger, „jetzt verschwinde schon. Ich werde deinen kostbaren Büchern schon nichts tun.“


  



  Entgegen Cassandras Erwartung war der von ihr gewählte Krimi todlangweilig und sie konnte kaum noch die Augen offen halten. Die Geräusche wurden zu einem entfernten Summen, während ihre Lider immer schwerer wurden.

  Plötzlich spürte sie eine warme Brise in ihr Haar fahren. Sie riss die Augen ruckartig auf und fand sich in einer Berglandschaft wieder. Sie fluchte: „Verdammter Mist.“

  „Aber, aber Geliebte, ich hatte auf eine liebevollere Begrüßung gehofft“, erklang eine samtweiche Stimme in ihrem Rücken, die wie eine sinnliche Liebkosung über ihre Haut glitt. Cassandra musste sich nicht erst umsehen, um zu wissen, wer hinter ihr stand. Diese Stimme hätte sie unter Tausenden erkannt.

  „Darios“, stellte sie gepresst fest und drehte sich langsam zu ihm um. Er war ihr so nah, dass sie ihn fast berührte. Seine vollen Lippen waren zu einem verführerischen Lächeln verzogen und seine grünen Augen, die einen so reizvollen Kontrast zu seiner bronzefarbenen Haut bildeten, musterten sie hungrig. Zusammen mit seinen hüftlangen, pechschwarzen Haaren und dem athletischen Körperbau machte ihn das zu dem verführerischsten Mann, den sie jemals gesehen hatte. Dummerweise war ihm seine Wirkung auf Frauen im Allgemeinen und auf sie im Besonderen nur allzu bewusst. Er hatte sie schließlich in den vergangenen Jahrtausenden mehr als einmal als Waffe benutzt. Sie fügte anklagend hinzu: „Du hast mich hergebracht.“

  Er gab zu: „Das ist wahr. Ich hatte gehofft, du würdest irgendwann von selbst zu mir kommen, aber ich kann nicht mehr warten.“

  Sie spottete: „Vermutlich, weil deine Liebe zu mir dich innerlich auffrisst und dein Verlangen deinen Körper verzerrt.“

  Er lächelte: „Beides ist wahr, aber ich bin mir meines Fehlers bewusst und auch dass ich mir deine Vergebung erst verdienen muss. Ich habe mich aus einem anderen Grund in deine Träume geschlichen.“ Auch das war eines seiner zahlreichen Talente, er vermochte sie in ihren Träumen zu sich zu holen. Zwar war sie nicht wirklich körperlich anwesend, aber seine Berührungen fühlten

  sich dennoch verdammt real an, wie sie aus der Vergangenheit nur allzu gut wusste. Sie zog es vor nun doch einen Schritt zurückzuweichen, was ihr ein spöttisches Lächeln von ihm einbrachte.

  Sie fauchte: „Ich kann solche Träume inzwischen selbst beenden.“

  „Gut, ich würde es hassen, wenn dir ein Unhold auf diesem Weg Schaden zufügen würde“, erwiderte er immer noch lächelnd.

  Sie schnaubte: „Da redet der Richtige. Also was zur Hölle willst du von mir? Du solltest hier alles haben, was du brauchst.“

  Er seufzte: „Abgesehen von dir, ja. Du warst beim Erschaffen dieser Welt sehr großzügig. Aber es geht nicht um mich.“

  Sie erwiderte bissig: „Guter Versuch, aber du bist allein hier.“

  Er antwortete ruhig: „Nicht mehr.“ Seine Worte verdrehten ihren Magen zu einem Knoten.

  Sie keuchte: „Was hast du getan?“ Während sie auf seine Antwort wartete, rauschten unzählige Schreckensszenarien vor ihrem inneren Auge vorbei.

  „Das wofür ich dich getäuscht habe Geliebte. Ich habe meinen Sohn ins Leben zurückgeholt“, erklärte er ernst. Um seinen ermordeten Sohn zurückzuholen, war er erst zu einem Hexenmeister geworden und um den nötigen Zauber zu erlangen, hatte er sie hintergangen. Das hatte sie ihm noch verziehen, aber nicht seine Absicht sich zum Herrscher einer der Gefängniswelten aufzuschwingen.

  Sie zwang sich zu einem neutralen Gesichtsausdruck und erwiderte trocken: „Ist doch schön für dich. Dann hast du ja endlich, was du immer wolltest und wie schon gesagt, ihr habt hier alles, was ihr zum Leben braucht. Ich hoffe doch du kommst mir nicht wieder mit der, wir werden eine glückliche Familie sein, Masche, denn ich kann dir nicht mehr vertrauen.“

  Er erwiderte sanft: „Ich weiß, du kannst es nicht verstehen. Aber ich habe das alles nur getan, um ihm ein sicheres Leben bieten zu können. Das Leben, das er in seiner ersten Existenz nicht führen konnte und genau darum geht es. Ich kann ihn ernähren und vor den Raubtieren beschützen, aber ich kann ihm später weder eine Frau noch seine Kinder ersetzen.“

  Sie schnitt ihm das Wort ab: „Und da dachtest du, ich könnte euch doch in die reale Welt mitnehmen. Vergiss es.“

  Er widersprach ernst: „Ich bin bereit meine Strafe so lange zu ertragen, bis du sie für beendet erklärst. Aber er ist unschuldig. Bring ihn ohne mich in eine passende Welt.“ Ihr klappte vor Überraschung fast das Kinn nach unten.

  Sie krächzte: „Nach allem was du für seine Wiedergeburt getan hast, bist du bereit ihn aufzugeben?“

  Er hob hilflos die Hände, „ich hasse den Gedanken, aber besser er hat woanders ein gutes Leben als bei mir vor Einsamkeit zu leiden. Bitte Cassandra, ich tue, was immer du willst, aber bestrafe ihn nicht für meine Sünden.“

  Sie stöhnte gequält auf, „Herrgott, du bringst mich noch um den Verstand. Wo soll ich denn bitte einen guten Platz für ihn hernehmen? In meiner Welt ist er fehl am Platz und die anderen Welten sind schließlich auch Gefängnisse, in denen gefährliche Magier eingesperrt sind. Von Isobels Welt reden wir besser erst mal gar nicht, nachdem was du dir dort geleistet hast.“

  Er beschwor sie: „Besuche uns wenigstens, um ihn kennenzulernen. Er ist so neugierig auf dich, seit ich ihm von dir erzählt habe und Gesellschaft würde ihm gut tun.“

  „Was hast du ihm erzählt?“, fragte sie alarmiert.

  „Dass ich dich liebe, und hoffe eines Tages mein Leben mit dir verbringen zu dürfen.“ Cassandra zog es vor ihm die Antwort schuldig zu bleiben und zeriss den magischen Faden, mit dem er sie in seine Welt gezogen hatte.

  Einen Augenblick später fand sie sich auf ihrer Couch wieder.


  



  



  



  



  2. Kapitel


  



  Nachdem Cassandra sich in der vergangenen Nacht nach oben in ihr Bett geschleppt hatte, war sie zum Glück nicht mehr zu Darios gezogen worden, aber dafür hatte er ihre Albträume bereichert. Dementsprechend zerschlagen und deprimiert betrat sie das kleine Café, in dem sie mit Jacob zum Frühstück verabredet war. Das war ein kleines Ritual, das sie sich in den vergangenen Monaten angewöhnt hatten und das Cassandra inzwischen sehr lieb und teuer war. Aber heute entlockte ihr nicht mal der Anblick des reichhaltigen schottischen Frühstücks, das Jacob schon geordert hatte, ein Lächeln, vor allem nicht, weil Jacob auch recht ernst wirkte. Kaum, dass sie Platz genommen hatte, sagte er leise: „Ich glaube wir haben ein Problem.“

  Sie seufzte: „Das glaube ich nicht nur, das weiß ich. Aber woher weißt du davon? Belästigt er jetzt etwa sogar dich in deinen Träumen?“

  „Träumen?“, fragte Jacob irritiert und wurde plötzlich kreidebleich, ehe er hervorwürgte: „Darios hat sich bei dir gemeldet?“

  Sie stöhnte: „Wenn du nicht ihn gemeint hast, was dann?“

  Er erklärte leise: „Gestern Abend hatte ich in der Bibliothek einen Besucher von außerhalb, aber er war nicht wegen der Bücher dort. Er will dich treffen und er weiß, was du bist.“ Plötzlich hatte der Duft des gebratenen Specks vor ihr eine übelkeiterregende Wirkung auf Cassandra.

  Sie fragte heiser: „Du meinst er weiß von der Hütersache?“

  „In nahezu allen Details, er hat mir von den Bildern erzählt und von deiner Fähigkeit in die Gefängnisse zu reisen und noch mehr. Cassandra er weiß über deine Familie bescheid.“

  Sie fragte belegt: „Was will er von mir?“

  Jacob zuckte hilflos die Schultern, „ich weiß es nicht. Aber du solltest dich besser mit ihm treffen. Ich werde natürlich mitkommen, um dich zu unterstützen. Vielleicht ist sein Anliegen ja auch ganz harmlos und er erweist sich als wertvoller Verbündeter. Aber sag mir jetzt lieber, was dieser verdammte Hexenmeister von dir will.“

  Cassandra winkte ab: „Das ist im Gegensatz zu deiner Neuigkeit erfreulich wenig dramatisch. Er hat seinen toten Sohn mit dem Zauber zurückgeholt und will, dass ich den Jungen in eine andere Welt bringe.“

  Jacob unterstellte: „Das ist nur eine Ausrede, um aus seinem Kerker zu entkommen.“

  „Das hatte ich auch erst vermutet, aber er ist bereit dort zu bleiben, wenn ich seinen Sohn an einen sicheren Platz bringe. Ich glaube er meint es diesmal ehrlich“, erklärte sie.

  Jacob widersprach: „Das hast du damals auch geglaubt und er hat dich hintergangen.“ Der Einwand war nur allzu berechtigt, Darios hatte nun mal eine verheerende Wirkung auf sie.

  Sie antwortete zögernd: „Ich weiß, aber das ist keine Entschuldigung um den Jungen für Darios Fehler zu büßen zu lassen. Ich will nicht so gleichgültig wie meine Tante und ihre Vorfahrinen werden. Ich werde die Beiden erst mal besuchen und mir ein Bild von dem Kind machen, ehe ich eine Entscheidung treffe. Aber erst sollten wir uns mit deinem rätselhaften Fremden treffen. Kannst du ihn erreichen?“

  Jacob griff in die Brusttasche seines Hemdes, zog eine Visitenkarte hervor und reichte sie ihr.

  Dabei mahnte er: „Geh nicht ohne mich.“

  Cassandra erwiderte trocken: „Glaub mir, nichts liegt mir ferner.“


  



  Der Fremde hatte es offenbar sehr eilig mit ihr zu sprechen. Bei ihrem Telefonat nach dem Frühstück hatte er sie gebeten, sich zum Mittagessen in dem kleinen Pub des Ortes mit ihm zu treffen.

  Als sie nun mit Jacob an ihrer Seite das Gasthaus betrat, erhob er sich von seinem Stuhl und sah ihr mit einem freundlichen Lächeln entgegen. John Carrons, wie er sich ihr am Telefon vorgestellt hatte, wirkte auf den ersten Blick wie ein Geschichtsprofessor. Sie schätzte ihn auf Anfang fünfzig, sein Haar war grau und akkurat kurz geschnitten, seine Gesichtszüge wirkten ein wenig streng, was aber durch das Lächeln aufgelockert wurde. Er war für einen Mann nicht besonders groß und eher hager, der graue Anzug war sicher nicht billig gewesen, ließ ihn aber noch farbloser wirken.

  Als sie ihn erreicht hatte, hielt er ihr die Hand entgegen und begrüßte sie: „Miss MacEvans, es ist mir eine Ehre. Bitte nehmen sie doch Platz. Sie sind heute natürlich mein Gast.“ Er schenkte Jacob kurz einen Blick und begrüßte auch ihn: „Ich freue mich auch sie wiederzusehen Mr Lottwell.“

  Cassandra nahm Platz, wartete, bis auch die beiden Männer am Tisch saßen, und sagte dann ernst: „Danke für die Einladung Mr Carrons, aber sie werden sicher verstehen, dass ich lieber gleich über ihr Anliegen sprechen will.“

  Er erwiderte beruhigend: „Natürlich. Aber ich versichere ihnen, es gibt keinen Grund sich Sorgen zu machen. Es ist wahr, ich bin über das spezielle Erbe ihrer Familie im Bilde und schätze sehr, was sie seit Generationen für die Menschheit tun. Jedoch könnten wir ihnen helfen ihre Arbeit leichter und vor allem erfolgreicher zu verrichten.“

  „Wir?“, fragte Cassandra gedehnt.

  Er erklärte: „Ich bin Mitglied eines sehr alten magischen Zirkels.“ Cassandra versteifte sich und tastete mit ihren Hütersinnen nach ihm. Auch das war eine Gabe ihrer Familie, die sie in den vergangenen Monaten erlernt hatte. Sie war keine Hexe im klassischen Sinn, aber sie vermochte die Magie mit verschiedenen Artefakten zu bekämpfen und sie in anderen zu erspüren. Der Mann vor ihr besaß sie in beträchtlichem Umfang, und zwar definitiv von der dunklen Sorte. Sie versteifte sich.

  Er sprach rasch weiter: „Unsere Vorgänger mögen potenzielle Insassen für ihre Gefängnisse gewesen sein, aber wir haben die Methoden geändert. Ich gebe zu, wir kennen durchaus das eine oder andere dunkle Ritual, aber wir wenden keine schwarze Magie mehr an. Wir leben in einer modernen Welt, es ist weit effizienter sich Macht und Reichtum an der Börse oder in der Forschung zu sichern, als durch das Opfern von Jungfrauen, zumal die heutzutage schon recht selten geworden sind,“, fügte er mit einem kleinen Schmunzeln hinzu.

  Cassandra musterte in eisig und fragte kühl: „Nun gut, sagen wir mal ich glaube ihnen das, aber was wollen sie dann von mir?“

  „Ich habe Mr Lottwell“, dabei warf er einen Blick auf Jacob, „nach unserem Telefonat angerufen um ihm meine Adresse und meine Sozialversicherungsnummer zu geben. Ich nehme an er hat mich inzwischen überprüft. Fragen sie doch ihn, was von mir zu halten ist.“

  Ehe sie etwas sagen konnte, meldete Jacob sich zu Wort: „Das stimmt, so weit ich das beurteilen kann, besitzt Mr Carrons in London eine Firma, die sich vor allem mit Genforschung beschäftigt. Vorstrafen scheint er auch keine zu haben. Aber ich war da natürlich auf normale Internetrecherche angewiesen. Ein Cop könnte vermutlich mehr herausfinden.“

  Cassandra wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Carrons zu und sagte hart: „Das ist keine Antwort auf meine Frage. Also Mr Genforscher, was wollen sie von mir?“

  Er gab zu: „So vielversprechend die Forschung auch ist, gewisse Dinge sind nach wie vor der Magie vorbehalten. Laut unseren Archiven vermochten manche der mächtigen Magier früher sogar tödliche Krankheiten zu heilen oder gar Tote zum Leben zu erwecken. Dummerweise stehen die Meisten dieser Leute in den Gefängnissen ihrer Familie unter Arrest.“

  Cassandra schnitt ihm das Wort ab: „Ich ahne, worauf sie hinaus wollen. Aber ich werde diese Leute sicher nicht in unsere Welt holen. Die sind nämlich aus gutem Grund unter Arrest.“

  Er hob beschwichtigend die Hände, „lieber Himmel, nicht doch. Ich gebe ihnen recht, diese Leute auf unsere Welt loszulassen, wäre ein Desaster. Ich dachte daran, dass sie uns Informationen von ihnen beschaffen könnten. Im Gegenzug könnten sie auf die nicht unbeträchtlichen Ressourcen unseres Zirkels zurückgreifen. Ich bin sicher wir finden eine für alle befriedigende Lösung. Aber ich verlange keineswegs sofort eine Antwort. Ich habe noch bis Morgen Abend in dieser Gegend zu tun. Schlafen sie erst mal darüber und melden sie sich Morgen bei mir. Sollen wir jetzt das Essen bestellen?“ Cassandra war der Hunger restlos vergangen.

  Sie erhob sich und verabschiedete sich kühl: „Danke ich bin nicht hungrig“, und verließ das Lokal. Sie hörte, wie Jacob sich hastig verabschiedete und ihr nacheilte.

  Draußen angekommen hielt er sie am Arm zurück und forderte: „Jetzt bleib doch mal stehen. Du solltest dir das wirklich überlegen. Laut den Presseberichten hat seine Firma beeindruckende Erfolge im Bereich der Infektionskrankheiten vorzuweisen. Stell dir nur vor, was er mit den geforderten Zaubern erreichen könnte und wenn wir ...“

  Cassandra unterbrach ihn hart: „Stell du dir lieber mal vor, was er damit anrichten könnte. Von Schwarzer Magie kommt nie etwas Gutes. Außerdem wieso hast du mir die Informationen über euer Telefonat und deine Recherchen nicht vor dem Treffen gegeben? Du warst doch der, der volle Ehrlichkeit gefordert hat.“

  Er verteidigte sich: „He das war nicht meine Schuld. Ich wollte dich nach meinen Recherchen anrufen, aber dein Handy war die ganze Zeit besetzt und vor dem Treffen hatten wir keine Zeit mehr. Außerdem sind das ja ganz harmlose Informationen.“

  Sie widersprach: „Ich habe aber gar nicht telefoniert.“

  „Was weiß ich? Vielleicht hattest du kein Netz, ich habe es jedenfalls versucht und weg konnte ich nicht, weil ich Dienst hatte. Ich muss auch jetzt wieder zurück, das Essen hatte ich auf meine Pause gelegt.“

  Sie fauchte: „Vielleicht solltest du dann umdrehen und mit deinem neuen Freund zu Mittag essen.“

  Er ließ ihren Arm los, als ob er sich daran verbrannt hätte, und erwiderte bitter: „Ich dachte wir wären Freunde, vertraust du mir so wenig?“ Der verletzte Ausdruck, der dabei auf seine Züge trat, kühlte Cassandras Wut ab, wie ein Kübel Eiswasser. Nach ihrer Aktion mit der Übersetzung vor einigen Monaten war sie die Letzte, die ihm wegen eines Geheimnisses Vorwürfe machen durfte.

  Sie entschuldigte sich zerknirscht: „Tut mir leid Jacob. Aber bei diesem Typen schrillen meine Alarmglocken. Wenn es ihm so ein wichtiges Anliegen ist, warum hat er sich nicht schon bei meiner Tante gemeldet?“

  „Vielleicht hat er das ja und sie hat abgelehnt. Du hast ja schon selbst festgestellt, dass ihr normale Leute ziemlich egal waren“, gab er zu bedenken.

  Sie hielt dagegen: „Oder sie wusste mehr über seinen Zirkel und hat ihn für nicht vertrauenswürdig erachtet. Ich kann ihnen keine mächtigen Zauber in die Hand geben, ehe ich nicht sicher bin, was sie damit tun werden.“

  „Ich könnte ihn um mehr Informationen bitten“, schlug Jacob vor.

  Cassandra seufzte: „Tu das, aber das müssen schon sehr gute Informationen sein, um meine Meinung zu ändern.“

  „Ich werde es versuchen und du erfährst alles von mir, auch wenn es etwas dauert, weil dein Handy wieder spinnt“, versprach er.

  Als er schon wieder auf den Pub zuging, hielt sie ihn auf: „Jacob warte.“ Er drehte sich wieder um und sah sie fragend an. Sie sagte ernst: „Bitte pass auf dich auf. Ich würde es hassen dich zu verlieren.“

  Er antwortete: „Schön das zu hören, ich würde es nämlich auch hassen dich zu verlieren.“ Bei diesen Worten trat ein zärtliches Lächeln auf seine Lippen, das für gewöhnlich ihr Herz zum schmelzen gebracht hätte, wenn sich dort nicht schon dieser vermaledeite Hexenmeister breitgemacht hätte. Sie seufzte innerlich auf. Am Besten sie besuchte Darios gleich heute Nachmittag, damit sie ihm wieder aus dem Weg gehen konnte.


  



  Eine Stunde später stand Cassandra vor dem Bild der mediterranen Berglandschaft, das sie vor einigen Monaten für Darios gemalt hatte. Auch das war eine der Gaben, die ihrer Blutlinie von den Moiren verliehen worden waren. Die magische Dimension, in der die Gefängnisse existierten, war nichts anderes als ein gigantischer Mahlstrom aus magischer Energie. Erst durch ein von der Hüterin erschaffenes Bild wurde ein Teil von ihr zu einem Gefängnis geformt. Beeinflusst durch ihre Gefühle für ihn, hatte Cassandra ihm ein Ebenbild seiner Heimat im antiken Griechenland erschaffen.

  Seufzend legte sie die Fingerspitzen ihrer rechten Hand auf das Bild und konzentrierte sich auf den Wunsch einzutreten. Die Magie floss prickelnd von dem Bild in sie und einen Augenblick später stand sie auf felsigem Boden. Sie sah sich suchend um, aber von Darios war diesmal nichts zu sehen. Woher hätte er auch wissen sollen, wann sie ihn besuchen kam? Sie streckte ihre magischen Sinne nach ihm aus und fand ihn eine gute Meile nördlich ihres Standortes. Das war ein praktischer Trick, klappe aber nur, weil er der Hauptinsasse dieses Kerkers war. Auch das hatte sie mit Hilfe von Jacob herausgefunden, wie so vieles andere auch. Es war wirklich ein Jammer, dass sie sich statt in Darios nicht in ihn verliebt hatte.

  Während sie der Spur folgte, strich der warme Wind über die nackte Haut ihrer Oberarme und blies ihr die schulterlangen schwarzen Locken ins Gesicht. Wie Darios hatte auch sie selbst ihre Wurzeln im alten Griechenland, allerdings hatte irgendeine ihrer Vorfahrinen es vorgezogen auf die britischen Inseln auszuwandern und seitdem hatte ihre Familie sich mit den hiesigen Einwohner vermischt. Seit einigen Generationen lebte ihre Familie in Schottland, von dem griechischen Erbe war nur noch das schwarze Haar und die stets ein wenig gebräunte Haut übrig und natürlich ihr vertracktes Hütererbe. Cassandra seufzte auf, so verkorkst ihr Leben vor dem Erbe ihrer Tante auch gewesen war, im Moment wünschte sie es sich zurück. In dem Fall hätte sie sich wenigstens nur mit intriganten Kollegen und einer miesen Singlewelt herumschlagen müssen.

  Als sie über die Bergkuppe kam, breitete sich ein kleines Tal vor ihr aus, in dessen Zentrum sie eine kleine Hütte erblickte und Darios, der davorstand und sich gerade zu ihr umdrehte, als ob er ihre Anwesenheit gespürt hätte. Er legte etwas zu Boden und kam ihr entgegen.

  Bei ihr angekommen, begrüßte er sie: „Willkommen in meinem Heim Geliebte. Ich danke dir für dein schnelles Kommen.“ Er stand keinen Meter von ihr entfernt und der Wind wehte sein hüftlanges, glänzendes Haar bis zu ihr. Es war wie in Seide zu baden und rief eine ungebetene Erinnerung wach. Hitze breitete sich in ihr aus, als das Bild ihrer verschlungenen Körper, die von seinem Haar umhüllt wurden, sich vor ihrem inneren Auge manifestierte.

  Sie antwortete heiserer als ihr lieb war: „Ich muss mich später um etwas anderes kümmern, also sollten wir es jetzt erledigen.“

  „Hast du Probleme?“, fragte er und musterte sie dabei besorgt.

  „Es sind meine Probleme“, wehrte sie ab.

  Er widersprach samtig: „Damit sind es auch meine, weil du die andere Hälfte meiner Seele bist.“ Verflucht warum musste er immer so genau wissen, wie er ihr Herz zum dahinschmelzen bringen konnte?

  Sie straffte sich und fauchte: „Hör auf damit. Ich bin wegen deines Sohnes hier, also, wo ist er?“

  „Er holt gerade Wasser vom Bach, aber er wird bald zurück sein. Bitte sieh dich inzwischen in unserer Hütte um.“

  Zu ihrer Erleichterung machte er keinen Versuch sie zu berühren, während er neben ihr zur Hütte ging. Sie musterte ihn verstohlen von der Seite. Obwohl sein Lächeln, wie meist, eine Verheißung war, konnte sie in seinen Zügen eine leichte Anspannung erkennen.

  Sie fragte ernst: „Geht es ihm gut? Ich meine körperlich.“

  „Ein paar Schrammen, aber die sind bei Jungen seines Alters normal. Warum fragst du?“ fragte er auffällig neutral. Er war stehen geblieben und sah sie forschend an.

  Sie erklärte: „Nun er war tot. Ich weiß nicht, wie gut und dauerhaft solche Zauber wirken.“

  Sie sah förmlich, wie die Anspannung von ihm wich, während er erwiderte: „Der Zauber ist sehr zuverlässig. Ihm geht es gut und das wird auch so bleiben. Er kann jetzt völlig normal weiterleben.“

  „Und seine Psyche“, hakte sie nach, „immerhin war er vier Jahrtausende tot.“

  „Das ist ihm nicht bewusst. Er denkt er war nur einige Monate krank und wurden durch Magie in eine andere Welt gebracht“, versuchte er sie zu beruhigen. Cassandra stöhnte gequält auf. Er verteidigte sich: „Ich konnte ihm die Wahrheit nicht zumuten.“

  Sie seufzte: „Natürlich nicht. Aber leichter macht es die Sache auch nicht gerade.“ Ohne Vorwarnung umfasste er plötzlich zärtlich ihr Gesicht. Sie erstarrte und krächzte: „Tu das nicht.“

  Er sah ihr tief in die Augen und sagte leise: „Er ist ein guter Mensch Cassandra, nicht so wie ich. Lass ihn nicht wegen meiner Fehler leiden. Sag mir, was ich für dich tun soll und ich werde es tun.“ Sie hätte ihm eine harsche Antwort geben sollen und vor allem hätte sie sich aus seiner Berührung lösen sollen, aber sie war wie gelähmt und das lag diesmal nicht an seiner Magie.

  Die unendliche Zärtlichkeit in seiner Berührung, der sehnsüchtige Blick seiner Augen und sein warmer Atem, der ihre Lippen kitzelte, hatten sie völlig eingefangen. Sie schloss die Augen, um sich aus seinem Blick zu lösen, aber das machte es noch schlimmer. Ihr Körper konnte sich noch so verflucht gut an seine Berührungen erinnern und daran wie herrlich die Ekstase mit ihm gewesen war. Er fragte rau: „Ist es so unmöglich mir zu vergeben?“ Ehe sie antworten konnte, spürte sie seine Lippen auf ihren. Er bat mit sanftem Druck um Einlass, ohne sie zu zwingen. Ein heißer Schauer rann durch ihren Körper, als er sie im Stich ließ. Sie öffnete die Lippen und spürte im nächsten Moment, wie seine Zunge in ihren Mund glitt. Ein heiseres Wimmern kroch ihre Kehle empor, nur um von seinem Mund verschlungen zu werden, ebenso wie ihre Selbstbeherrschung.

  „Vater“, erklang plötzlich eine fragende Stimme. Cassandra fuhr erschrocken von Darios zurück und sah sich dem Blick eines weiteren grünen Augenpaares ausgesetzt, nur war dieser Blick unsicher.

  Darios antwortete mit, zu ihrer Genugtuung, belegter Stimme: „Das ist die Hüterin Cassandra, von der ich dir erzählt habe. Cassandra, das ist mein Sohn Fedon.“ Der Junge musste um die zehn sein, er hatte Darios grüne Augen, jedoch vermutlich die Züge seiner Mutter, denn die kamen ihr unbekannt vor. Er war schlank, aber nicht zu dünn.

  Er hatte sie für einen Moment angestarrt, verbeugte sich jetzt jedoch vor ihr und sagte höflich: „Ich grüße euch Hüterin. Danke, dass ihr gekommen seid.“ Cassandra wäre vor Verlegenheit am liebsten im Boden versunken.

  Darios schien ihre Gefühle wieder mal zu erahnen und mischte sich ein: „Ich habe noch etwas mit ihr zu besprechen. Geh zur Hütte voraus, wir kommen nach.“

  „Ja Vater“, erwiderte der Junge gehorsam, drehte sich um und ging.

  Als er außer Hörweite war, fuhr sie zu Darios herum und fauchte: „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“

  „Ich dachte er würde noch länger wegbleiben“, verteidigte er sich.

  Sie schnappte: „Das meinte ich nicht, zumindest nicht ausschließlich. Was sollte das eben?“

  Er erklärte mit einem anzüglichen Lächeln: „Mir schien es hat dir gefallen.“ Cassandra presste wütend die Lippen zusammen, drehte sich um und marschierte auf die Hütte zu. Er rief ihr hinterher: „Warte.“

  Sie lachte hart auf, „wozu? Damit du mich gründlich genug verführen kannst, damit ich deinen Wunsch erfülle? Herrgott Darios, hör endlich auf deinen Körper als Waffe zu benutzen. Das ist billig und außerdem nicht notwendig. Wenn ich etwas für Fedon tun kann, werde ich es auch so tun und dir kann ich ohnehin nicht mehr über den Weg trauen.“

  Er widersprach sanft: „Du irrst dich. Ich habe dich geküsst, weil ich dich so unendlich liebe und mich nach dir verzehre. Oder glaubst du mir das auch nicht?“

  Sie antwortete bitter: „Traurigerweise glaube ich dir das sogar. Nur dummerweise hat dich das bisher auch nicht davon abgehalten, mich zu manipulieren. Das mit uns kann nichts werden, gib es endlich auf.“

  „Das kann ich nicht“, lächelte er traurig, „der Teil in mir, der dich liebt, ist der einzige Teil von mir der noch etwas wert ist.“ Seine Worte trafen sie direkt ins Herz, aber sie musste vernünftig bleiben.

  Sie erwiderte seufzend: „Lass uns einfach nach deinem Sohn sehen.“


  



  Fedon erwartete sie vor der Hütte und sah ihnen sichtlich nervös entgegen. Cassandra zwang sich ein freundliches Lächeln auf die Lippen und sagte sanft: „Guten Tag Fedon, das vorhin tut mir leid.“

  Er fragte verwirrt: „Warum? Ich weiß, dass mein Vater euch liebt.“

  Sie räusperte sich und antwortete verlegen: „Deine Mutter ist ja erst seit einigen Monaten tot, da dachte ich es könnte dich verletzt haben.“

  „Sie ist tot und er lebt, das Leben muss weitergehen. Sie hätte gewollt, dass er glücklich ist“, belehrte er sie. Entweder die Kinder waren in der Antike wesentlich pragmatischer gewesen als heute, oder etwas stimmte nicht mit ihm.

  „Wie verständnisvoll von dir“, lobte sie ihn, „weißt du, warum ich hier bin?“

  Er erwiderte: „Mein Vater möchte, dass ihr mich in eine andere Welt bringt, damit ich unter Menschen aufwachsen kann.“

  Sie fragte sanft: „Möchtest du das denn?“ Er sah unsicher zu Darios.

  Sie beruhigte ihn: „Ist schon gut, dein Vater weiß, dass ich deine ehrliche Meinung hören will.“

  Er warf seinem Vater einen um Verzeihung heischenden Blick zu, als er murmelte: „Es wäre nett andere Menschen um mich zu haben vor allem andere Kinder. Aber ich würde meinen Vater sehr vermissen“, bei diesen Worten waren die schmalen Schultern nach unten gesackt und er sah seinen Vater wieder unsicher an. Mitleid stieg in Cassandra auf, aber sie durfte sich nicht schon wieder von ihren Gefühlen in die Irre führen lassen.

  Sie sagte ernst: „Wie du ja weißt, warst du sehr krank. Dein Vater hat dich mit einem alten Zauber geheilt. Bevor ich entscheiden kann, ob ich dich wegbringe, muss ich erst überprüfen, was die Magie in dir macht. Du musst keine Angst haben, ich werde dich nur an der Stirn berühren. Ist das in Ordnung für dich?“ Er nickte, wirkte aber jetzt noch unsicherer. Sie kniete sich vor ihm hin, berührte sanft seine Stirn und tastete nach jeder Art von Magie in ihm. Sie erfühlte einen schwachen Funken. Offensichtlich hatte er nur wenig von der Magie seines Vaters geerbt. Wenigstens würde er als Erwachsener keinen tyrannischen Hexenmeister abgeben Sie wollte sich schon erleichtert zurückziehen, als sie etwas Unbekanntes streifte. Sie tastete danach und runzelte verwirrt die Stirn. Es war Magie, aber es gehört eindeutig nicht zu Fedon selbst. Es war stark, aber nicht aggressiv und weder dunkel noch hell. Sie löste sich von dem Jungen, zwang ein Lächeln auf ihre Lippen und sagte sanft: „Das hast du gut gemacht. Lass uns jetzt bitte einen Moment allein.“ Der Junge nickte und verzog sich sichtlich erleichtert.

  Kaum, dass er außer Hörweite war, fragte Darios gepresst: „Was ist los?“

  Sie gab zögernd zu: „Ich bin mir nicht sicher. Er hat ein wenig von deiner Magie geerbt, aber nicht sehr viel. Aber da ist noch eine andere Magie in ihm und ich kann sie nicht einordnen.“

  „Was meinst du damit?“, drängte er.

  Sie seufzte: „Wie ich schon sagte, ich bin mir nicht sicher. Ich werde versuchen in den Büchern etwas zu finden.“

  „Dann muss er hier bleiben und wird mit mir bestraft“, stellte er bitter fest. Kurz sah sie Verzweiflung in seinen Augen aufflackern, ehe er sich wieder hinter seiner makellosen Fassade versteckte.

  Sie legte sanft die Hand auf seinen Arm und erwiderte ernst: „Vielleicht bedeutet es auch gar nichts, ich möchte es nur überprüfen und du hast ihn ja gehört, im Moment will er ohnehin nicht weg von dir. Lassen wir uns ein wenig Zeit, währenddessen finde ich hoffentlich heraus, was ich da genau gespürt habe.“

  Nach einem Blick auf ihre Hand, die immer noch auf seinem Arm lag, zauberte er plötzlich ein sinnliches Lächeln auf seine Lippen und schnurrte: „Vielleicht ziehst du es doch in Betracht, mehr Zeit mit uns zu verbringen. Das würde Fedon Gesellschaft verschaffen und mich sehr glücklich machen.“

  Sie zog die Hand hastig zurück und protestierte: „Auf keinen Fall.“

  Er lächelte: „Sicher nicht? Ich hatte eben den Eindruck ich wäre dir nicht egal.“

  Sie seufzte: „Falls es anders wäre, wäre mein Leben viel einfacher.“

  Er wurde je wieder ernst und sagte: „Du hast von anderen Problemen gesprochen. Willst du mir immer noch nicht davon erzählen?“

  Sie zuckte die Schultern, „es kann vermutlich nicht schaden. In meiner Welt ist ein Mann aufgetaucht, der über die Hüterin und alles was dazugehört bescheid weiß. Er will mit mir zusammenarbeiten. Aber ich traue ihm nicht.“

  Gehört er zu einem magischen Zirkel?“, fragte Darios angespannt.

  Cassandras Hals wurde eng, sie würgte hervor: „Ja, wieso?“ Darios griff nach ihren Händen, alarmiert merkte sie, dass seine Hände leicht zitterten.

  Er beschwor sie: „Du darfst ihnen auf keinen Fall trauen, sie sind gefährlich.“

  „Du weißt, wer sie sind?“, fragte sie verblüfft.

  Er erklärte: „Wenn es die sind, die ich meine, gehört er zum Zirkel des schwarzen Blutes. Dieser Zirkel wurde im alten Mesopotamien gegründet. Ich bin ihnen nie begegnet, aber mein Meister hat mir von ihnen erzählt. Ihr Name rührt daher, dass sie zu Beginn niedere Dämonen beschworen haben, um sie anschließend in einem dunklen Ritual zu opfern und ihr schwarzes Blut zu trinken. Später haben sie versucht mächtige Magier für ihren Zirkel zu rekrutieren. Bitte Cassandra pass auf dich auf.“ Seine Hände klammerten sich förmlich an ihre und er sah ihr direkt in die Augen. Es war dieser Blick, der sie vor Angst erstarren ließ, denn zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, lag pure Angst darin, und zwar Angst um sie.

  Sie entzog ihm ihre Hände und versicherte ihm: „Ich wollte mich schon vorher nicht mit ihnen einlassen, aber nach dem was du mir eben erzählt hast schon gar nicht. Ich melde mich wieder, sobald ich etwas über die Magie in deinem Sohn weiß.“
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